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Einleitung 

 

Im Juli 2007 fragten sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des ersten ‚internationalen 

Treffens der Vereinten Nationen zum Thema Migration und Entwicklung’, inwiefern positive 

Potenziale der Migration für die Entwicklung der verschiedenen Länder berücksichtigt wer-

den können (vgl. Das Parlament 07/07). Für die in der globalisierten Welt unverzichtbar ge-

wordenen Fähigkeiten und Fertigkeiten von Frauen und Männern wird auf Bildungsabschlüs-

se, Freundes- und Familiennetzwerke sowie Risikokompetenzen hingewiesen.   

 

Migration wird demnach als generationsübergreifendes Familienprojekt angesehen, in dem 

der Familie eine wichtige Voraussetzung für das Gelingen der Integration in die Aufnahmege-

sellschaft zukommt, weil sie quasi als ‚Motor’ für gelingende Bildungsprozesse fungiert (vgl. 

Modood 2004). In den Einrichtungen des Elementarbereichs begegnen sich Mütter, Väter und 

Kinder mit vielfältigen Familientraditionen und Sprachen sowie Fachkräfte mit mehrsprachi-

ger Herkunft als Minderheiten in Mehrheitskontexten ebenso wie Kinder, Eltern und Fach-

kräfte der Mehrheitsgesellschaft. Kindertagesstätten mit einem hohen Anteil mehrsprachiger 

Kinder sind dementsprechend stets mit interkulturellen Themen und Fragen befasst. Die nach 

den neueren Konzeptionen und Programmen arbeiten Einrichtungen sind Sozialraum bezogen 

tätig und beziehen Eltern in die institutionellen Bildungsprozesse stärker ein. Mehrsprachige 

Mütter werden dann als Kontaktpersonen und Multiplikatorinnen eingesetzt, wenn es darum 

geht schwer erreichbare Mütter und Väter aus struktur- und bildungsbenachteiligten Familien 

anzusprechen und das elterliche Interesse an der Bildung ihrer Kinder zu fördern.  

  

Die Landeshauptstadt Hannover orientiert sich an den neueren Entwicklungen. Auf Grundlage 

der bereits im Jahr 2004 in der „Arbeitsgemeinschaft Kindertagesstätten Fachplanung“ erar-

beiteten „Leitlinien  zur ganzheitlichen Sprachförderung“ wurde in Hannover die Konzeption 

zur „flächendeckenden Sprachförderung“ entwickelt und im Jahr 2005 als fachbereichsüber-

greifendes Konzept eingeführt. Die stadtweite Förderung zur Sprachbildung startete zum Be-

ginn des Kindergartenjahres 2005/2006 als Pilotprojekt. Sie wurde in vier städtischen Kinder-

tagesstätten erprobt, mit Beginn des Kindergartenjahres 2006/2007 in zwei Durchgängen aus-

gebaut und in weiterentwickelter Form fortgesetzt.*   

 

Im Frühling 2007 beauftragte die Landeshauptstadt Hannover die damalige Evangelische 

Fachhochschule Hannover (jetzt: Fachhochschule Hannover, Fakultät V, Soziale Arbeit) mit 

der Evaluation zur „flächendeckenden Sprachförderung für Migrantenkinder und Kinder mit 

Sprachschwierigkeiten“. In der Zeit vom Mai 2007 bis zum April 2009 führte Frau Rosemarie 

Lüters (Master of Social Work) unter Leitung von Herrn Professor Dr. phil. Joachim Romppel 

die Forschungsarbeiten durch.  

 

Die Zusammenarbeit gestaltete sich dank der Offenheit und Bereitschaft der Bereichsleitung 

des Fachbereich Jugend und Familie, der Mitarbeiterinnen in der Projektstelle, in Projektteam 

und „Elternwerkstatt Sprachbildung“, der am Projekt beteiligten Mitarbeiterinnen und Mitar-

beiter der Kindertageseinrichtungen, der Elternbegleiterinnen und Eltern konstruktiv. Sie hat 

zu den vielfältigen Ergebnissen beigetragen. Dadurch lassen sich die erfolgreiche Umsetzung 

und Ansatzpunkte zur Weiterentwicklung erkennen.  

 

* Über den gesamtstädtischen Ausbau des Projekts geben der Rechenschaftsbericht 2006 und der Sachstandsbericht zur 

flächendeckenden Sprachförderung in der Landeshauptstadt Hannover für das Kindergartenjahr 2007/2008 Auskunft.  
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Der Bericht gliedert sich in fünf Teile. Im ersten Teil finden sich Erläuterungen zur Evaluati-

on einschließlich der relevanten Projektinhalte sowie der Strukturdaten zu den in den Mütter-

gruppen der Kindertagesstätten erreichten Frauen. Im zweiten Berichtsteil geht es um die Be-

deutung der evaluierten Maßnahmen. Daran schließen sich  Erkenntnisse zu fachlichen Praxis 

der Elterngruppen an (Berichtsteil 3). Im vierten Berichtsteil präsentieren wir Ergebnisse zur 

Öffnung der Einrichtungen nach innen und außen. In den Berichtsteilen 2, 3 und 4  befinden 

sich zu Beginn der einzelnen Abschnitte jeweils Erläuterungen zu den Datenquellen. Die Ab-

schnitte schließen jeweils mit einer Zusammenfassung zu den Auswertungsergebnissen. Im 

fünften Berichtsteil findet sich eine Übersicht zu den Auswertungsergebnissen und Fragen für 

weiterführende konzeptionelle Überlegungen.  

 

Wenn wir die Bezeichnungen „Elternbildungsprogramm“, „Rucksack“ oder „Rucksack-

Programm“ verwenden, beziehen wir uns auf die in der Konzeption der Landeshauptstadt 

beschriebene Form. Um die Lesbarkeit zu erhöhen, werden die in den Einrichtungen arbeiten-

den Fachkräfte wie Erzieherinnen, Sozialpädagoginnen unter der Bezeichnung pädagogische 

Fachkräfte zusammen gefasst. Die Zitate der Gesprächsteilnehmerinnen aus den Gruppendis-

kussionen und Interviews sind kursiv geschrieben. 
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Bericht -Teil 1 

 

 

Evaluation zur „flächendeckenden Sprachförderung“ 

 

Die Evaluation bezieht sich auf  die sogenannte „Elternwerkstatt Sprachbildung“ und ihre 

Bedeutung im Kontext der Maßnahmen zur systematischen Sprachförderung. Im Mittelpunkt 

steht die für die hiesigen Gegebenheiten weiter entwickelte Anwendung des Elternbildungs-

programm „Rucksack“, wie es in der Broschüre der Veranstaltenden beschrieben wird (vgl. 

Gemeinsam aktiv werden mit dem Rucksackprogramm Eltern für Eltern. Broschüre der Lan-

deshauptstadt Hannover, 2008). Die im Rahmen dieser Elternwerkstatt beforschten Maßnah-

men für Kinder, Eltern, Elternbegleiterinnen und Fachkräfte werden mit „Baustein A“ be-

zeichnet und betreffen Inhalte der Elternbildung.  Die Bereiche mit dem Titel „Baustein B“ 

(systematische Sprachförderung) und „Baustein C“ (Vernetzung im Stadtbezirk) sind nicht 

Bestandteil der Evaluation (vgl. Sachstandsbericht 2007/2008).  

 

 

1. Einführung in das städtische Projekt 

 

Das Elternbildungsprogramm „Rucksack“ entstand 1998 in den Niederlanden und wurde im 

darauf folgenden Jahr von der Regionalen Arbeitsstelle zur Förderung von Kindern und Ju-

gendlichen aus Zuwanderungsfamilien in Essen (RAA) auf die deutschsprachigen Verhältnis-

se übertragenen. Es zeichnet sich durch die Parallelität der Qualifizierungseinheiten  für Kin-

der, Mütter und Fachkräfte aus. In einem Qualifizierungskonzept werden die Lerneinheiten 

durch strukturelle Verbindungselemente so verbunden, dass sich gemeinsame Lernprozesse 

wechselseitig verstärken können, weil die Teilnehmenden über die sie interessierenden All-

tagsthemen ins Gespräch kommen. Die in den didaktisch aufbereiteten Arbeitsmaterialien 

angebotenen Übungen zur Förderung der Sprachfähigkeit von Kindern bilden das Kernele-

ment der Bildungsinhalte, die alle Anwesenden zur Kommunikation anregen. Kinder entde-

cken Zusammenhänge zwischen der symbolischen Darstellung und  verbalem Ausdruck, Müt-

ter erhalten Hintergrundinformationen und Fachkräfte können inhaltliche und didaktische 

Fragen mit den Müttern besprechen (vgl. Berichtsteil 2).  

 

Dementsprechend bietet das Programm den Kindertagesstätten (Kitas) ein systematisch ange-

leitetes Verfahren mit dem das Team geschult und Eltern angeregt werden, sich für Erzie-

hungsfragen zu interessieren und die Sprachentwicklung ihrer Kinder zu fördern. Mütter aus 

verschiedenen kulturellen Traditionen und Sprachzusammenhängen sowie mit unterschiedli-

chen Deutschkenntnissen werden befähigt als sogenannte Elternbegleiterinnen in den Kitas 

aktiv zu werden, um ihrerseits als Multiplikatorinnen andere Mütter in Elterngruppen anzulei-

ten, damit diese zu Hause in der Muttersprache mit ihren Kindern die Arbeitsmaterialien be-

arbeiten können. Parallel dazu behandeln die pädagogischen Fachkräfte in den Einrichtungen 

die Themen und Inhalte mit den Kindern in deutscher Sprache (zu den Zielen, vgl. Schweitzer 

2002, Naves, Schweitzer 2004).     

 

Bei den Maßnahmen zur „flächendeckenden Sprachförderung“ in Hannover stehen die Bil-

dungschancen für Kinder mit mehrsprachigem Hintergrund im Fokus der Aufmerksamkeit. 

Daher bilden Fragen zur interkulturellen Kommunikation einen wesentlichen Bestand der 

Förderung. Die eingangs beschriebenen wechselseitigen Verstärkungen und Rückkoppelun-

gen beziehen sich deshalb nicht nur auf die Sprachförderinhalte. Wie nebenbei werden Inhalte 

über Kultur spezifische Unterschiede der alltäglichen Lebensabläufe mit erörtert. Auf diese 

Weise verbessert sich die interkulturelle Kompetenz aller Beteiligten (vgl. Berichtsteile 2, 3).  
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Dieser Aspekt ist in der Konzeption der Landeshauptstadt Hannover in besonderer Weise be-

rücksichtigt. Dort sind Veränderungen des Qualifizierungskonzepts aus dem „Rucksack-

Programm“ vorgenommen worden. Bevor die Arbeitsmaterialien des Elternbildungspro-

gramms in den Kindertagesstätten eingesetzt werden, kommen die Beteiligten aus mehreren 

Einrichtungen regelmäßig zusammen, um sich über Themen zur Sprachentwicklung und 

Sprachförderung fortzubilden. In dieser zehnmonatigen Qualifizierung, werden Interaktions-

anlässe zwischen den beteiligten Müttern (zukünftigen Elternbegleiterinnen) und pädagogi-

schen Fachkräften geschaffen, weil sie sich gemeinsam das neue Wissen aneignen. Darüber 

hinaus sind regelmäßig auch Fachkräfte aus Einrichtungen der Stadtteilkulturarbeit beteiligt. 

Diese Qualifizierung in den Elternwerkstätten (Phase 1) ist in dreizehn Qualifizierungseinhei-

ten* gegliedert, die sich mit Inhalten zur Sprachentwicklung, Sprachförderung befassen und 

Praxis vorbereitende Schritte einbeziehen (Arbeit mit Kindern, Praktikum in der Kita, Präsen-

tation, Bibliotheksbesuch), da aus dieser Gruppe die zukünftigen Elternbegleiterinnen ausge-

wählt werden, die für die Elterngruppen in den Kitas zuständig sind.  

 

Nach dieser Vorbereitung werden die Arbeitsmaterialien aus dem „Rucksack-Programm“  

eingesetzt. Mütter aus den Kitas treffen sich regelmäßig mit den Elternbegleiterinnen. Diese  

werden von Mitarbeiterinnen aus der Projektstelle und von pädagogischen Fachkräften, soge-

nannten Ansprechpartnerinnen in den Kitas betreut, die auch als Multiplikatorinnen für 

„Rucksack“ in den Teams tätig sind (vgl. Gemeinsam aktiv werden mit dem Ruck-

sackprogrammm Eltern für Eltern. Broschüre der Landeshauptstadt Hannover 2008).  

 

Die in Hannover vorgenommene Änderung des Qualifizierungskonzepts machen wir im Be-

richt sichtbar. Wir sprechen daher von der „Qualifizierung in den Elternwerkstätten“, wenn 

wir uns auf die erste Phase beziehen. Die Umsetzung des „Rucksack-Programms“, die in den 

Elterngruppen der Kitas stattfindet, bezeichnen wir mit Phase 2.  Die in das Projekt integrier-

ten Studientage zur „Interkulturellen Sensibilisierung“ der gesamten Teams in den Einrich-

tungen wurden in die Evaluation einbezogen (vgl. Berichtsteil 4). Die Maßnahmen zur flä-

chendeckenden Sprachförderung mit den parallel stattfindende Fortbildungsangeboten sowie 

den koordinierenden und beratenden Stellen werden im Sachstandsbericht zur flächendecken-

den Sprachförderung 2007/2008 ausführlich beschrieben.  

 

*Die im Herbst 2008 eingeführten Veränderungen („Griffbereit“ für 1-3 Jährige) sind nicht Teil der Evaluation/ Darstellung. 
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1.1. Projektziele 

 

Die Evaluation beruht auf den in der Konzeption der Landeshauptstadt Hannover beschriebe-

nen Zielen (vgl. Konzeption der LHH, Entwurf ohne Datum). Sie werden folgendermaßen 

benannt: 

 

 Verbesserung der Bildungs- und Startchancen von Kindern und Jugendlichen 

 Akzeptanz der Mehrsprachigkeit als Identität stärkende Kompetenz 

 Erziehungspartnerschaften mit Eltern aus den Einrichtungen 

 Unterstützung und Qualifizierung der Eltern zur Förderung des  

Spracherwerbs ihrer Kinder 

 Qualifizierung des Fachpersonals in den Kindertagesstätten 

 Stärkung interkultureller Kompetenzen aller Beteiligten  

 

 

1.2. Projektverlauf und beteiligte Stadtbezirke 

 

Nach der seit 2005 durchgeführten Pilotphase begannen die Veranstaltenden im Herbst 2006 

mit dem ersten Durchgang zur „flächendeckenden Sprachförderung“. Jeder Durchgang um-

fasst zwei Jahre. Im ersten Jahr  treffen sich die beteiligten Erwachsenen in den Stadtbezirken 

(ggf. zentral außerhalb des Bezirks), um die zehnmonatige Qualifizierung zu absolvieren 

(Phase 1). Die Gruppe der sich dort Versammelnden besteht im Regelfall aus den für die Be-

gleitung der Mütter zuständigen pädagogischen Fachkräften aus vier Einrichtungen eines 

Stadtbezirks (eine je Kita), aus einer Fachkraft aus der Stadtteilkulturarbeit und aus vier Müt-

tern. Im zweiten Jahr werden die Arbeitsmaterialien aus dem Elternbildungsprogramm 

„Rucksack“ in den Kindertagesstätten eingesetzt (Umsetzung, Phase 2).  

 

Im ersten Durchgang beteiligten sich 25 Einrichtungen aus sieben Stadtbezirken* an dem flä-

chendeckendend angebotenen Projekt.  Das sind folgende Stadtbezirke: Vahrenwald- List 

(Bezirk 2), Bothfeld- Vahrenheide (Bezirk 3), Buchholz- Kleefeld (Bezirk 4), Ricklingen 

(Bezirk 9), Ahlem- Badenstedt- Davenstedt (Bezirk 11), Herrenhausen- Stöcken (Bezirk 12) 

und Nord (Bezirk 13). Im zweiten Durchgang, der im Herbst 2007 begann, sind  acht Einrich-

tungen aus den Bezirken Mitte (Bezirk 1), Kirchrode- Bemerode- Wülferode (Bezirk 6) und 

Döhren- Wülfel (Bezirk 8) im Projekt aufgenommen worden. 

 

 

*Vier Einrichtungen bilden einen Verbund und werden zusammengefasst; eine Einrichtung schied aus. Die beteiligten Ein-

richtungen sind im Sachstandsbericht der Landeshauptstadt veröffentlicht. Vier weitere nach der Konzeption aus Essen arbei-

tende Einrichtungen aus Linden Süd sind nicht Bestand der Evaluation. 

 



 11 

 

2. Evaluationsziele  

 

Auf Grundlage der Vorgespräche mit der für Koordinierung des Projekts beauftragten Mitar-

beiterin aus der Landeshauptstadt Hannover wurde ein Evaluationskonzept erstellt. Mit der 

Evaluation soll der Frage nachgegangen werden, wie die in der Projekt-Konzeption beschrie-

benen Fördermaßnahmen umgesetzt werden und weiterentwickelt werden können. Dement-

sprechend geht es um: 

 

 Bedeutung für das pädagogische Fachpersonal, Eltern und Kinder   

 

 Aussagen zur Signifikanz der Sprachförderung in den Einrichtungen 

 

 Anregungen für die Weiterentwicklung der implementierten Maßnahmen 

 

 

Die Ziele der Evaluation sind in Anlehnung an die oben beschriebenen Projektziele mit der 

Koordinierung abgestimmt. Im Mittelpunkt steht die Verbesserung der Bildungs- und Start-

chancen von Kindern im Elementarbereich. Es war Ziel der Evaluation das Interaktionsge-

schehen und die in den Einrichtungen sichtbar gewordenen Veränderungen zu erkunden. Da 

es sich nicht um eine linguistische Wirkungsanalyse handeln sollte, werden keine Aussagen 

zu entsprechenden Wirkungen gemacht.  

 

 

Die für die Evaluation relevanten Themen betreffen die:  

 

 Bedeutung des Projekts für Kinder und Eltern 

 

 Anschlussfähigkeit in Kombination mit der systematischen Sprachförderung 

 

 Qualifizierung in den Elternwerkstätten (Phase 1) 

 

 Erreichbarkeit von Müttern in Elterngruppen (Phase 2) 

 

 Fachliche Praxis in den Kitas (Phase 2) 

 

 Einbindung der Eltern in die Kita (Phase 2) 

 

 Qualifizierung des Fachpersonals (Interkulturelle Trainings) 

 

 Öffnung zum Stadtteil (Vernetzung, soziale Integration) 

 

 Entwicklung interkultureller Kompetenzen aller Beteiligten 

 

 

Ausführliche Erläuterungen zu den Inhalten finden sich bei der Darstellung der Ergebnisse in 

den Berichtsteilen 2,3,4. 
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3. Forschungsverfahren  

 

Das Qualifizierungskonzept des Projekts ist in einer vielschichtigen Struktur so angelegt, dass 

Fachkräfte aus verschiedenen Handlungsfeldern und  Mütter mit unterschiedlichen  Sprach-

hintergründen, Traditionen und Lebenswelten in Kontakt treten. Ziel der Evaluation ist es, das 

komplexe Geschehen so zu reflektieren, dass Interaktionen und Handlungsvollzüge der kom-

munizierenden Personen nachvollziehbar werden. Eine zugegebener Maßen nicht einfache 

Aufgabe, die die Reichweite eines einzelnen Forschungsinstrumentariums übersteigt. Er-

schwerend kommt hinzu, dass der Evaluationsbeginn im Mai 2007 nicht mit dem Beginn des 

Projekts im Herbst 2006 zusammenfiel. Nach der Pilotphase hatten die Teilnehmerinnen und 

Teilnehmer des ersten Durchgangs die Qualifizierung in den Elternwerkstätten bereits fast 

abgeschlossen. Wir hatten noch gut zwei Monate Zeit, um Erhebungsinstrumente zu entwi-

ckeln und Befragungen durchzuführen. Da wir den Beginn der ersten Phase nicht mehr erfas-

sen konnten, entschieden wir uns für ein mehrperspektivisches  Evaluationsverfahren, das alle 

Ebenen der operativen Handlungsvollzüge berücksichtigt. Wir kombinierten die Forschungs-

instrumente so, dass quasi ein wissenschaftlicher Dialog, ein „Reflexionsgespräch“, zwischen 

den einzelnen Befragungsgruppen entsteht.  

 

 

3.1. Methodisches Handeln 

 

Die Evaluation ist als qualitative Praxisforschung angelegt. In der qualitativen Perspektive 

stehen Fragen im Vordergrund, die sich damit beschäftigen, wie und unter welchen Bedin-

gungen die innerhalb der flächendeckenden Sprachförderung eingeleiteten Prozesse gestaltet 

werden und über welche Dynamiken die Beteiligten berichten (Heiner 1988, 1998; Lamnek 

1993). Innerhalb des formativen Settings bildeten regelmäßige ungefähr im dreimonatigen 

Abstand stattfindende Besprechungen mit der Koordinatorin ein wesentliches Element. Für 

die Entwicklung der Befragungsinstrumente führten wir Vorgespräche mit den Verantwortli-

chen aus der Projektstelle und dem Projektteam sowie aus Planung und Organisation der be-

teiligten Einrichtungen und Bildungsträgerschaften, die mit der Leitung der Elternwerkstätten 

(Volkshochschule Hannover) sowie der Planung und Durchführung der Trainings zur Inter-

kulturellen Sensibilisierung für die Teams in den am Projekt beteiligten Einrichtungen (Gus-

tav-Stresemann-Institut, Bad Bevensen) betraut waren.  

 

Die eingesetzten qualitativen Verfahren bestanden aus Leitfaden gestützten Interviews (vgl. 

Problemzentriertes Interview nach Witzel 1982) und Gruppendiskussionen bei denen zielba-

sierte Fragen diskutiert wurden (Lamnek 1993). Darüber hinaus integrierten wir quantitative 

Untersuchungseinheiten (schriftliche Befragungen, persönliche Befragungen per Fragebogen 

und Telefonbefragungen), um Rückmeldungen zur Bedeutung der eingeleiteten Maßnahmen 

für Kinder, Eltern und Fachkräfte in größerer Anzahl einzubeziehen. Dazu entwickelten wir 

auf Basis von Vorgesprächen und Vorannahmen jeweils spezifische Fragebögen für die ein-

zelnen Evaluationsgruppen (vgl. 4). 

 

Nach der ersten Untersuchungsphase erstellten wir im Oktober 2007 einen Zwischenbericht 

über die Ergebnisse der Qualifizierung in den Elternwerkstätten. Im Dezember 2008 fand eine 

Vorstellung und Diskussion ausgewählter Resultate und Fragestellungen mit den Beteiligten 

aus dem Projektteam statt. Die wesentlichen Evaluationsergebnisse wurde einer interessierten 

Fachöffentlichkeit im März 2009 in einer von der Projektstelle organisierten Präsentation, im 

Neuen Rathaus der Landeshauptstadt Hannover vorgestellt. 
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3.2. Auswertung 

 

Für die Auswertung der Gruppendiskussion vom Frühling 2007 entwickelten wir theoriegelei-

tete Kriterien nach Staub-Bernasconi (Staub-Bernasconi 1998) und erkundeten verschiedene 

Wissensformen. Die Auswertung der qualitativen Evaluationseinheiten aus dem Jahr 2008 

(Gruppendiskussionen und Interviews) orientiert sich an den Prinzipien der Grounded Theory 

(nach Strauss/Corbin 1996), um Prozesse und Dynamiken des Handelns abzubilden. Die 

Auswertung der Gruppendiskussionen basiert auf den Ergebnissen des anerkannten Codier-

schemas. Für die Auswertung der Interviews mit den Elternbegleiterinnen bildeten wir nach 

der offenen Codierung an den Evaluationsthemen ausgerichtete Auswertungsfragen und ver-

knüpften diese mit den induktiv gewonnenen Erkenntnissen. Die Auswertung der quantitativ 

orientierten Evaluationseinheiten legten wir als deskriptive Beschreibung an. Wir verwende-

ten das Auswertungsprogramm „Eva-Sys“.   

 

In der Zusammenfassung wurden diese Ergebnisse mit den qualitativ gewonnenen Erkennt-

nissen verbunden und an entsprechenden Stellen nachvollziehbar interpretiert. Diese Triangu-

lation dient damit als „Verbreiterung der Erkenntnismöglichkeit über einen Forschungsge-

genstand“ (vgl. Flick 1992 in Cloos 2008). Das von Peter Cloos beschriebene Anspruchsni-

veau an die Verfahrensweise nach der die Verknüpfung „mehrerer Bilder“ (ebd.) zu einer 

verdichteten Beschreibung ein hohes Maß an Reflexivität der Forschenden und Prüfung erfor-

dert, möchten wir an dieser Stelle ausdrücklich bestätigen.  

 

 

4. Evaluationsgruppen und Forschungsinstrumente 

 

              Überblick zu zehn Untersuchungen zwischen Mai 2007 und August 2008 

- Zwei schriftliche Befragungen der Leitungskräfte in allen im Frühling 2008 am Projekt beteiligten Ein-

richtungen in beiden Phasen.  

       27 der 33 angeschriebenen Einrichtungen sandten die Fragebogen zurück.   

- In vier Gruppendiskussionen erreichten wir im Frühling 2007 und 2008 insgesamt 40 Fachkräfte aus 

Kitas und Kultureinrichtungen der beteiligten Stadtteile.  

- Im Sommer 2008 beteiligten sich 21 pädagogische Fachkräfte aus 25 Einrichtungen an einer Befra-

gung per Telefon.  

- Im Frühling 2008 führten wir 15 leitfadengestützte Interviews mit Elternbegleiterinnen. 

- In zwei „face to face“ Befragungen erreichten wir  insgesamt 145 Mütter.  

- Insgesamt wurden 248 Personen befragt. 

 

 

4.1. Zusammensetzung der einzelnen Evaluationsgruppen 

 

In Konzeption des mehrperspektivischen Forschungsdesigns, setzten wir die Erhebungsgrup-

pen so miteinander in Beziehung, dass wir uns am Praxisprozess orientieren konnten. Die 

Untersuchungszeiträume waren durch den Evaluationsbeginn im Frühling 2007 gekennzeich-

net. Die beteiligten Einrichtungen des ersten Projektdurchganges befanden sich zu diesem 

Zeitpunkt in der Abschlussphase der Qualifizierung in den Elternwerkstätten (Phase 1) und 

begannen im Herbst 2007 mit den Elterngruppen in den Kitas (Phase 2). Im Juni 2007 befrag-

ten wir alle an der Qualifizierung in den Elternwerkstätten teilnehmenden Mütter. Um darüber 

hinaus auch Anfangserlebnisse mit den Elterngruppen in den Kitas zu erkunden, bezogen wir 

die im Herbst 2007 neu in das Projekt eingestiegenen Einrichtungen in die Evaluation ab 2008 

ein.  
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Die Auswahl der in den Untersuchungen angesprochenen oder angeschriebenen Fachkräfte  

orientierte sich an den Forschungsfragen zu den  Evaluationsthemen. Sie wurden unter Be-

rücksichtigung der zeitlichen Projektverläufe in erkundenden (qualitative Orientierung) und 

bewertenden (quantitative Orientierung) Konstellationen so zusammengestellt, dass einzelnen 

Einrichtungen nicht übermäßig belastet werden und gleichzeitig eine hohe Fachkompetenz zu 

den jeweiligen Fragen  vorausgesetzt werden konnte. Daher entwickelten wir für beide Phasen 

definierte Kriterien für die Auswahl der Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Gruppendis-

kussionen und der an der Telefonbefragung beteiligten pädagogischen Fachkräfte.  

 

Auf diese Weise formierte sich im Juni 2007 eine Expertinnenrunde in der sich Ansprechpart-

nerinnen aus den seit 2006 in den Elternwerkstätten zusammen kommenden Einrichtungen, 

Vertreterinnen aus Kulturarbeit und Schule sowie aus der Projektstelle versammelten, um die 

Bedeutung der Elternwerkstätten zu diskutieren (Auswahlkriterien und teilnehmende Perso-

nen, siehe Zwischenbericht). Die drei im Mai 2008 durchgeführten Gruppendiskussionen be-

zogen sich auf die Phasen 1 und 2. Für die erste Gruppendiskussion (2008) schrieben wir alle 

Einrichtungen an, die seit Herbst 2007 in der Phase 1 in Elternwerkstätten zusammen kamen. 

Die pädagogischen Fachkräfte waren Ansprechpartnerinnen für das „Rucksack– Programm“  

und beschäftigten sich, in der die Ergebnisse des Jahres 2007 vertiefenden Gruppendiskussi-

on, mit der Bedeutung der Elternwerkstätten und den Trainings zur interkulturellen Sensibili-

sierung (GD 1).  

 

Die Teilnehmerinnen der beiden anderen Gruppendiskussionen befanden sich in der Umset-

zungsphase (Phase 2) und waren seit Herbst 2006 am Projekt beteiligt.  Für diese Gruppen 

erstellten wir jeweils eine Auswahlmatrix. Hier bildeten der Erfahrungshintergrund mit den 

unterschiedlichen Sprachförderprogrammen und Elterneinbindung sowie Trägerschaften 

wichtige Auswahlkriterien. Inhaltlich ging es um das  „Rucksack - Programm“ im Kontext 

der systematischen Sprachförderung (GD 2) und um Erfahrungen und Einschätzungen zum 

„Rucksack- Programm“ nach ca. 20 Monaten Projekterfahrung (GD 3).  In den Gruppen wa-

ren Fachkräfte aus der Pilotphase vertreten. 

 

Die zuletzt genannte Gruppe (GD 3) bildete die Bezugsgruppe für die Einschätzungen zur 

Bedeutung des „Rucksackprogramms“ aus Sicht der Kita – Mitarbeiterinnen und der Mütter 

(quantitative Orientierung) und für die in der Praxis der Kindertagesstätten wahrgenommenen 

Prozesse und Veränderungen bei Elternbegleiterinnen und Müttern (qualitative Orientierung). 

Einschätzungen zur Bedeutung des „Rucksack - Programms“ eruierten wir auch in einer  Be-

fragung pädagogischer Fachkräfte, die in den am Projekt beteiligten Kitas arbeiteten, aber 

nicht mit einer Aufgabe im „Rucksack – Programm“ betraut waren, sondern die Kinder in 

ihren alltäglichen Gruppen pädagogisch betreuten. Darüber hinaus befragten wir die Mütter 

der Elterngruppen dieser Auswahlgruppe (quantitative Orientierung).  

 

Um die in der Praxis wahrgenommenen Prozesse, Dynamiken und Arbeitsweisen  zu erkun-

den (qualitative Orientierung), diskutierten wir mit den im „Rucksack-Programm“ eingesetz-

ten Ansprechpartnerinnen (GD 3) und  führten 15 Interviews mit den Elternbegleiterinnen aus 

den Kitas dieser Auswahlgruppe. In der Befragung der Leitungskräfte aus allen in den oben 

beschriebenen Zeiträumen (2007, 2008) am Projekt beteiligten Einrichtungen ging es um die 

Bedeutung des Projekts aus Sicht der Planungsebene. Eine Grafik zu den Erhebungsgruppen 

findet sich im Anhang. In der folgenden Übersicht stellen wir die in den Erhebungsgruppen 

erreichten Personen dar. 
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4.2. Untersuchungsinstrumente des Jahres 2007 

 

 Gruppendiskussion 

 

 Die erste Gruppendiskussion mit 14 Fachkräften aus Kitas und den beteiligten Kultur-

einrichtungen sowie einer Fachfrau aus der Projektstelle fand im Juni 2007 statt. 

 

Mütterbefragung 

 

 Im Juli 2007 befragten wir alle an der Qualifizierung in den Elternwerkstätten teil-

nehmenden Mütter (Soziodemografische Angaben, siehe Zwischenbericht). Dazu ü-

bersetzten wir  einen Fragebogen in die fünf Hauptsprachen, den wir im persönlichen 

Gespräch abfragten. Wir erreichten 66 der 83 Mütter, die sich seit Herbst 2006 in der 

Qualifizierung in den Elternwerkstätten befanden (79,5%). An der Befragung beteilig-

ten sich Studierende mit kurdisch- und türkischsprachigem Hintergrund.  

 

 

4.3. Untersuchungsinstrumente des Jahres 2008 

 

 Leitungsbefragung 

 

 Die schriftliche Befragung der Leitungskräfte in den involvierten Kitas fand im März/ 

April 2008 statt. Dazu schrieben wir die acht Einrichtungen der Phase 1 an, die sich 

seit Herbst 2007 im Projekt befanden. Aus dieser Gruppe beteiligten sich 6 Leitungs-

kräfte (75%).  Von den 25 Einrichtungen der Phase 2 (ehemals 27), die seit Herbst 

2006 am Projekt teilnahmen, beteiligten sich 16 an der Befragung (64%).  Zu diesem 

Zeitpunkt hatten die Einrichtungen der Phase 2 ungefähr achtzehn  Monate Erfahrung 

mit dem Projekt, davon sechs  Monate in der Phase der Elterngruppen in den Kitas.  

 

Die Ergebnisse der Leitungsbefragung aus der ersten Phase beziehen sich auf den 

zweiten Durchgang vom Herbst 2007. Eine Übersicht zu den Ergebnissen der Lei-

tungsbefragungen finden sie im Anhang. Im Bericht stehen die Ergebnisse aus der 

zweiten Phase im Mittelpunkt.  

 

 Gruppendiskussionen 

 

 An der im Mai 2008 stattfindenden Gruppendiskussion (GD 1) beteiligten sich vier 

von acht möglichen Ansprechpartnerinnen für das „Rucksack- Programm“ (50%). Sie 

hatten seit Herbst 2007 in der Qualifizierung in den Elternwerkstätten mit den zukünf-

tigen Elternbegleiterinnen Kontakt.   

 

 Zu der Gruppendiskussion über die Anschlussfähigkeit im Kontext der systematischen 

Sprachförderung (GD 2 vom Mai 2008) luden wir Ansprechpartnerinnen für das 

„Rucksack- Programm“, Sprachförderkräfte aus den am Projekt beteiligten Einrich-

tungen und externe Sprachförderkräfte ein, die noch keine Erfahrungen mit dem 

„Rucksack – Programm“ hatten. So konnten wir Innensicht und Außenperspektive ge-

genüberstellen.  An der Gruppendiskussion beteiligten sich zwölf der zwanzig einge-

ladenen Fachkräfte (60%).  
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Das waren fünf Ansprechpartnerinnen für das „Rucksack- Programm“, drei Sprach-

förderkräfte (und eine Praktikantin) aus Kitas, die mit diesem Programm arbeiteten 

sowie drei externe Sprachförderkräfte ohne Erfahrungen mit diesem Programm. Es 

stellte sich heraus, dass vier der fünf  Ansprechpartnerinnen für das „Rucksack- Pro-

gramm“ Doppelfunktionen bekleideten. Drei waren gleichzeitig als Sprachförderkräfte 

und eine als stellvertretende Leitung tätig.  

 

 An der im Mai 2008 stattfindenden Gruppendiskussion zur Reflexion der Praxiserfah-

rungen beteiligten sich acht der vierzehn eingeladenen Ansprechpartnerinnen für das 

„Rucksack- Programm“ (57,1%), die zu diesem Zeitpunkt seit ca. 20 Monaten im Pro-

jekt waren und acht  Monate Erfahrungen in den Elterngruppen sammeln konnten.  

 

Telefonbefragung pädagogischer Fachkräfte 

 

 Die im Juli/ August 2008 telefonisch befragten pädagogischen Fachkräfte arbeiteten in 

Einrichtungen, die zu diesem Zeitpunkt ca. 22 Monate in das Projekt involviert waren. 

Von den Leitungskräften wurde eine pädagogische Fachkraft ausgewählt, die an den 

Trainings zur interkulturellen Sensibilisierung teilgenommen hatte. Es nahmen 21 

Fachkräfte aus den 25 angefragten Einrichtungen teil (84%). In der folgenden Tabelle 

setzen wir die ermittelten Daten zu den Berufsjahren und Sprachhintergründen in Be-

ziehung.  

 

Soziodemografische Daten der befragten pädagogischen Fachkräfte 

 

Berufsjahre 

  

Sprachintergrund 

 N=21 

32-28 Jahre 3 x deutschsprachiger Hintergrund 

 

27-18 Jahre  11 x deutschsprachiger Hintergrund 

 

 

 

16-8 Jahre 

2 x deutschsprachiger Hintergrund 

2 x russischsprachiger Hintergrund 

1 x polnischsprachiger Hintergrund 

1 x türkischsprachiger Hintergrund 

1 x französisch-hebräischer Hintergrund 

 

 

Dementsprechend beteiligten sich  fünf Fachkräfte mit mehrsprachigem Hintergrund 

an der Befragung (31,3%). Die Gruppe der telefonisch Befragten bestand zu zwei Drit-

teln aus Fachkräften mit langjähriger Berufserfahrung und zu knapp einem Drittel aus 

Fachkräften, die als Expertinnen für mehrsprachige Erfahrungen bezeichnet werden 

können. Die Befragung wurde von einer Studierenden mit türkischsprachigem Hinter-

grund nach einer entsprechenden Schulung durchgeführt. 
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 Interviews mit Elternbegleiterinnen 

 

 Im April/ Mai 2008 führten wir Interviews mit 15 Elternbegleiterinnen aus den 14 Ki-

tas der Auswahlgruppe (bei 25 Elterngruppen im Projekt). Die Gespräche dauerten ca. 

45 – 60 Minuten, manchmal länger, um eine klare Verständigung sicher zu stellen. Die 

Elternbegleiterinnen hatten in der Regel sieben bis acht Monate Erfahrungen mit der 

Leitung der Müttergruppen. Zwei arbeiteten bereits in der Pilotphase in den Einrich-

tungen. Mit Rücksicht auf die knappen zeitlichen Ressourcen der Frauen fanden die 

Interviews während der Gruppenzeit oder direkt im Anschluss an die Elterngruppen 

statt. Die Angaben zu den soziodemografischen Daten ergeben folgendes Bild.  

 

Vier Elternbegleiterinnen besaßen die Hochschulreife (26,7%, davon einmal in 

Deutschland erworben). Drei hatten in Deutschland die Realschule absolviert (20%). 

Von den acht Frauen mit allgemeinen Abschlüssen (53,3%) besuchten fünf eine deut-

sche Hauptschule (33,3%). Dementsprechend hatten neun der 15 Frauen (60 %) in 

Deutschland die Schule besucht (einmal als Muttersprachlerin). Vier Elternbegleite-

rinnen arbeiteten in sprachlich homogen zusammengesetzten Gruppen (türkisch), elf 

leiteten international zusammengesetzte Gruppen.   

 

Mütterbefragung 

 

 Für die Mütterbefragung setzten wir Fragebögen ein, die in die fünf Hauptsprachen  

(arabisch, kurdisch, persisch, russisch, türkisch) übersetzt waren. Wir befragten Mütter 

aus 14 Kitas der Auswahlgruppe, die sich seit ca. sieben bis acht Monaten in den El-

terngruppen trafen. Von den gemeldeten 126 Müttern aus 20 Gruppen (teilweise zwei 

Gruppen je Kita) beteiligten sich 79 Mütter (62,7%). Das waren  bei  insgesamt 204 

Teilnehmerinnen 38,7 Prozent aus den Gruppen aller Kitas. Auch bei dieser Befragung 

wurden Studierende mit mehrsprachigem Hintergrund (russisch, türkisch) eingesetzt.  
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5. Beteiligte Mütter in den Elterngruppen der Kindertagesstätten  

 

Datenquellen 

In diesem Abschnitt stellen wir die in der Mütterbefragung vom Frühling 2008 ermittelten soziodemografi-

schen Daten vor. Die Daten aus der Befragung aus dem Jahr 2007 finden sich im Zwischenbericht. Da es sich 

dort um die Auswahlgruppe für die zukünftigen Elternbegleiterinnen handelt, die sich auf ihre Aufgabe in 

den Kitas vorbereiten, können beide Gruppen nicht miteinander verglichen werden. Die jetzt folgenden Hin-

tergrundinformationen beziehen sich auf die Frauen, die sich seit Herbst 2007 in den Elterngruppen der Kitas 

versammelten, um mehr über die Sprachförderung ihrer Kinder zu lernen. 

 

Von den 79 befragten Müttern stammen  40,8  Prozent aus dem türkischen Sprachraum. Ein 

Viertel kommen aus dem arabischen und arabisch-kurdischem Sprachraum (Ägypten, Irak: 

arabisch und kurdisch, Libanon, Syrien); 14,5 Prozent sind aus dem russischen Sprachraum 

(Aserbaidschan, Kasachstan, Lettland, Moldawien, Russland, Ukraine); 11,8  Prozent aus 

sonstigen Sprachräumen (Italien, Kosovo, Polen, Senegal, Serbien, Sri Lanka); 5,3 Prozent 

der Frauen besitzen einen deutschsprachigen Hintergrund  und 2,6  Prozent sprechen persisch 

(Iran). Wir erreichten Frauen mit zwanzig unterschiedlichen  Sprachhintergründen. Insbeson-

dere die Teilnahme der sonst schwer zugänglichen Frauen aus Aserbaidschan, dem Senegal, 

aus Sri Lanka und aus kurdisch sprechenden Zusammenhängen wird als Erfolg gewertet, da 

Frauen mit geringen Deutschkenntnissen die Möglichkeit erhielten, sich zu artikulieren.  

 

 

5.1. Soziodemografische Daten 

 

Die Frage, ob die Frauen eine Arbeits- oder Aushilfsstelle außerhalb des Hauses besitzen, 

beantworten knapp 68 Prozent  der Befragten mit nein, 32,4 Prozent mit ja (N=68).  

 

Arbeitsstelle/ Aushilfe  

(N=68) Prozent 

nein 67,9% 

ja 32,4% 

 

Auf die Frage nach dem Schulabschluss antworten knapp 57 Prozent, dass sie einen allgemei-

nen, einfachen oder einen Realschulabschluss besitzen. Ein Drittel erreicht die Hochschulreife 

und 9,7 Prozent geben an, dass sie keinen Abschluss haben. 

 

 

     Allgemeiner Hochschule    Keinen Abschluss 

     Schulabschluss 

Schulabschlüsse 

56,9 

33,4 

9,7 
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Mehr als ein Drittel geben an, dass sie keine Ausbildung beendeten (36,6%), 42,3 Prozent 

erlernten einen Beruf und 21,1% schlossen ein Studium ab. 

 

 

         Beruf keinen Beruf    Studium 

         

 

5.2. Interesse am Projekt  

 

Da die türkisch sprechenden Frauen die größte Einzelgruppe der 79 befragten Mütter bildeten, 

möchten wir die Ergebnisse genauer betrachten. An dieser Gruppe lässt sich gut darstellen, 

welchen Sinn die Elterngruppen für die Frauen haben. 

 

- Von den 25 Frauen mit unterschiedlichem Sprachhintergrund, die sagen, dass sie einen 

Hochschulabschluss besitzen, sprechen sieben türkisch (28%).  Damit liegt der Anteil 

der türkisch sprechenden Frauen etwas unter dem für die Gesamtheit ermittelten.  

- Von den 26 Frauen aus der Befragung, die angeben, dass sie keine Ausbildung absol-

vierten, sprechen neunzehn türkisch (73,1 %). Von diesen besitzen dreizehn keine Ar-

beits- oder Aushilfsstelle (68,4%).   

 

Das heißt, dass gut zwei Drittel der türkisch sprechenden Frauen, die keine Ausbildung absol-

vierten, das Haus auch nicht verlassen, um Beschäftigungen außerhalb des Hauses nachzuge-

hen. Hier zeigt sich, dass diese Frauen durch die Elterngruppe Gelegenheit erhalten, sich mit 

anderen Frauen zu treffen, um sich im Gespräch mit den besser ausgebildeten Frauen ihrer 

Sprache oder mit anderen Sprachhintergründen zu bilden.    

 

Von den Frauen mit Hochschulreife sind 65,2%  nicht außerhalb des Hauses beschäftigt.  Bei 

den Frauen ohne Ausbildung sind es  69,2%. Demnach bieten die Elterngruppe vielen Müt-

tern, die ohne Beschäftigung sind, eine Möglichkeit das Haus zu verlassen. Das Interesse am 

Projekt ist dementsprechend nicht vom Bildungsstand abhängig. Auch gut ausgebildete Müt-

ter sind daran interessiert, sich mit anderen Frauen zu treffen und etwas Neues für sich und 

ihre Kinder zu lernen. In den Zusammenkünften geht es nicht nur darum, Kontakte zu knüp-

fen. Die bildungsgemischten Gruppen bieten Möglichkeiten zum gegenseitigen Lernen (vgl. 

Interessen der Mütter in Elterngruppen im Anhang).  
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Bericht -Teil 2 

 

 

Bedeutung des Projekts für Kinder und Eltern 

 

Am Beginn dieses Auswertungsteils befindet sich eine Übersicht zu den in der größten Befra-

gungsgruppe verwendeten Sprachförderprogramme (Phase 2). Anschließend  stehen die Er-

gebnisse aus den Evaluationszielen zur Bedeutung des Projekts für Kinder, Mütter und Fami-

lien sowie Aussagen zur Anschlussfähigkeit im Rahmen der systematischen Sprachförderung 

im Mittelpunkt (vgl. Abschnitte 2 und 3). Die im Projekt initiierten Elternwerkstätten“ 

Sprachbildung“ mit ihren am „Rucksack-Programm“ orientierten Elterngruppen besitzen in 

ihrer Doppelfunktion als Mittel für die Erreichbarkeit von Müttern und zur Stärkung der 

Sprachbildungskompetenzen in den Familien besondere Relevanz.  

 

Die in der Konzeption neu eingeführten Qualifizierungsmaßnahmen in den Elternwerkstätten 

haben sich bewährt. Wie vom Konzept beabsichtigt, fördert die regelmäßig stattfindende ge-

meinsame Arbeit die Beziehung zwischen den als Ansprechpartnerinnen eingesetzten päda-

gogischen Fachkräften und den zukünftigen Elternbegleiterinnen. In den Elternwerkstätten 

bauen die beteiligten Mütter neue Selbst- und Sozialkompetenzen sowie Basiswissen zur 

Sprachförderung ihrer Kinder auf (vgl. Abschnitt 4).  Die Evaluationsergebnisse zeigen, dass 

die Elternwerkstätten und die in den Kitas stattfindenden Elterngruppen Orte der Begegnung 

sind, an denen die Beteiligten aktiv werden, sich artikulieren. Dort findet interkultureller Aus-

tausch statt und die beteiligten Frauen vertiefen ihre Kenntnisse über die Prozesse zur früh-

kindlichen Bildung und Erziehung, um ihre Kinder zu ermuntern Worte zu lernen und sich 

sprachlich auszudrücken (Abschnitt 5).  

 

Um die durch die verschiedenen Vertreterinnen und Vertreter der evaluierten Handlungsebe-

nen gewonnenen Erkenntnisse darzustellen, beziehen wir uns in den Ausführungen jeweils 

auf  die entsprechenden Evaluationsgruppen, die wir zu Beginn der einzelnen Abschnitte vor-

stellen. 

 

 

1. Förderprogramme in den Einrichtungen 

 

Datenquelle 

An dieser Stelle werden Sprachförderprogramme präsentiert, die in der Leitungsbefragung (Phase 2) ermittelt 

wurden und sich auf die seit Herbst 2006 im Projekt beteiligten Einrichtungen beziehen (1. Durchgang). Das 

betrifft alle Einrichtungen, die seit Herbst 2007 mit der Arbeit in den Elterngruppen begonnen hatten. Informa-

tionen über die im zweiten Durchgang verwendeten Programme finden sich in der Tabelle im Anhang. 

 

Parallel zum Elternbildungsprogramm „Rucksack“  wenden die beteiligten Einrichtungen 

unterschiedliche Programme zur Sprachförderung an. Das sind die Förderung nach Elke 

Schlösser, die Würzburger Trainingsprogramme, das computergestützte Programm „Schlau-

mäuse“, die Osnabrücker Materialien, die Sprachförderung im Situationsansatz (SPI-NRW), 

die Förderung nach Roger Loos, die Förderung “Kon-Lab“ und die Materialien „Hocus und 

Lotus“. Einzelne Nennungen betreffen die Materialien „Wuppi“ und Konzepte zu „Spra-

che/Bewegung/Rhythmik“. In der folgenden Tabelle findet sich die prozentuale Verteilung 

aus der Umsetzungsphase (Phase 2) auf die wir uns in den Darstellungen zur Arbeit in den 

Kitas beziehen. 
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                      1.            2.           3.  4. 5. 6. 7. 8.        

   

            1. Elke Schlösser            4. Osnabrücker            6. Roger Loos 

2. Würzburger Progr.                   Materialien          7. Hocus und Lotus 

3. Schlaumäuse  5. SPI-NRW    8. Kon-Lab*   

 

 

 

* Zur Bedeutung der Förderprogramme vgl. Reich u. a. 2002; Bertschi-Kaufmann u. a. 2006 sowie Jampert u. a. 2007  

 

Interessant ist, dass mehr als die Hälfte der Einrichtungen aus dieser Phase das Sprachförder-

programm „wir verstehen uns gut“ nach Elke Schlösser benutzt. Mit diesem Programm wer-

den die sprachlichen Voraussetzungen erhoben und Elterninformationen einbezogen (vgl. 

Jampert u. a. 2007). Genau so viele Kitas verwenden die Würzburger Trainingsprogramme als 

vorbereitende Maßnahmen auf die Schule.  

 

Bei der Frage nach den sonstigen in den Einrichtungen eingesetzten Förderprogrammen wur-

de neben Maßnahmen zur Elternarbeit (Familienfreizeit, Elterncafé usw.) einmal die Konzep-

tion der AWO zur Verbesserung der interkulturellen Kompetenz genannt. Wir fragten auch, 

seit wann interkulturelle Aspekte in den Einrichtungen berücksichtigt wurden (offene Frage). 

In der Tabelle sind wieder die Ergebnisse der Umsetzungsphase (Phase 2) zusammen gefasst. 

 

 

 

N=15 

Kita verwendet interkulturelle Aspekte 

 

Dauer 27-37 Jahre 6-12 Jahre 5 Monate-6 Jahre 

 

Einrichtungen 20% (3x) 53,3% (8x) 26,6% (4x) 

 

 

 

Hier geben mehr als die Hälfte der Einrichtungen an, dass sie sich seit sechs bis zwölf Jahren 

mit interkulturellen Themen befassen. 73,3% sagen, dass sie mehr als sechs Jahre zu dem 

Thema arbeiten. Mit dem „Rucksack-Programm“ erhalten sie demnach neue Motivationen für 

die Arbeit mit Eltern. 
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2. Ergebnisse zur Sprachförderung der Kinder 

 

Datenquellen 

In diesem Abschnitt berichten wir über die Bedeutung der Sprachfördermaßnahmen mit dem „Rucksack- 

Programm“ im Mittelpunkt. Unter 2.1. befassen wir uns mit den Ergebnissen zur Anschlussfähigkeit des 

„Rucksack-Programms“ in Kombination mit der systematischen Sprachförderung, die im Kontext sonstiger 

Fördermaßen stattfindet und  ebenfalls sprachliche Bildungsaspekte einbeziehen (Gesang, Musik, Theater). Es 

handelt sich um Erkenntnisse, die wir aus den Gesprächen mit den Funktionsträgerinnen der entsprechenden 

Gruppendiskussion vom Mai 2008 gewonnen haben (GD 2).  Anschließend vergleichen wir diese mit Daten 

aus der telefonischen Befragung der pädagogischen Fachkräfte vom Sommer 2008, mit Ergebnissen aus der 

Mütterbefragung vom Frühling 2008 und mit Einschätzungen der Elternbegleiterinnen aus den Interviews 

(Erhebungsgruppen vgl. Teil 1, unter 3.2.).  

 

 

2.1. Kinder finden Worte und machen sich verständlich  

 

Aus der Sicht der Sprachförderkräfte weckt das „Rucksack-Programm“ die Lust am Sprechen, 

da es den Wortschatz der Kinder erweitert.  Für die Fachkräfte, die in den Einrichtungen als 

Ansprechpartnerinnen für das „Rucksack-Programm“ arbeiten, waren darüber hinaus aktivie-

rende und soziale Dimensionen bedeutsam, wenn Kinder miteinander in Kontakt treten. Sie 

erläutern den Wiedererkennungswert, weil sich die wiederholenden Inhalte (in der Kita in 

Deutsch) wie ein roter Faden aneinander reihen, wenn sich die Kinder an die zu Hause in der 

Muttersprache behandelten Themen erinnern. Dementsprechend erlangen Kinder mehr 

sprachliche Sicherheit. Die Kinder werden (in der Kita) noch einmal mit den Themen konfron-
tiert und erleben die Thematik in einem anderen Zusammenhang. ... Es reizt sie. Sie bearbei-
ten die Arbeitsblätter gerne.  

 

Die Fachkräfte nehmen auch wahr, dass Kinder mehr fragen. Die Kinder zeigen mehr Interes-
se und fragen nach. Warum sind die Dinge so? Was kann man damit machen? In den kleinen 

Gruppen wird die Aufmerksamkeit erhöht. Das Wissen erweitert sich, da die Kinder Begriffe, 

Worte erkennen und verstehen lernen, erklärt eine Fachkraft. Die hier sichtbar gewordene 

kommunikationsfördernde Kraft des im Kontext der Sprachförderung eingesetzten „Ruck-

sack-Programms“  bezieht sich demnach auf die Anregung zum Sprechen in einem sozialen 

Miteinander, das individuelle Zuwendung möglich macht.* 

 

*Auswertung zum Sprachentwicklungstest (SETK 3-5) vgl. Fröhlich-Gildhoff, 2005 

 

 

2.2. Kinder werden auf die systematische Sprachförderung vorbereitet 

 

Sprachförderkräfte aus Kitas, die nicht mit dem „Rucksack-Programm“ arbeiten erleben, dass 

es schwierig war Programme wie „Wuppy“ oder „Kon Lab“ anzuwenden, weil die Kinder zu 

wenige deutsche Vokabeln beherrschten. Eine externe Sprachförderkraft berichtet folgendes  

über ihre Situation in sprachlich homogen zusammengesetzten Kindergruppen, mit mutter-

sprachlichen Erzieherinnen. Wenn ich als Sprachförderbeauftragte einmal wöchentlich mit 
fünf Stunden in der Gruppe arbeite und  auf ein Programm zurückgreife, ist es erst einmal 
ganz schwer den Kindern das zu vermitteln. Eine andere Fachkraft, die in zwei Kitas mit 

mehrsprachigen Kindern arbeitet, bestätigte die Erfahrung. Sie sagt, dass die Vorschulkinder 

sich auf „Wuppy“ freuen. Aber da sie die vorgesehenen täglichen Wiederholungen als externe 

Sprachförderkraft nicht leisten kann, benötigt sie 25 statt der 17 vor gesehenen Stunden. Eine 

andere berichtet, dass sie sich nach dem Prinzip ihres Situationsansatzes auf die Bedürfnisse 
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der Kinder einstellt. In ihrem Fazit spricht sie die lange Vorlaufzeit an. In der sie Anlauf  für 

die Arbeit in Kindergruppen benötigt.  
 

Es wurde darauf hingewiesen, dass der Anspruch für drei- bis vierjährige Kinder ohne 

Deutschkenntnisse auch im „Rucksack-Programm“ zu hoch ist. Die Materialien des Pro-

gramms werden dann im Rahmen der ganzheitlichen Pädagogik angepasst. Auch über nach-

lassendes Interesse nach  mehreren Durchgängen wird berichtet (vgl. Elterngruppenarbeit im 

Berichtsteil 3). Hier wird deutlich, wie intensiv und an die jeweiligen Bedürfnisse angepasst 

die Arbeit betrieben wird. Dann wird erkennbar, wie langfristig angelegt die Sprachförderung 

ist. 

 

Eine andere Fachkraft berichtet, dass sie mit verschiedenen Programmen arbeitet und Schwie-

rigkeiten wegen des fehlenden Wortschatzes hat. Sie erklärt die Bedeutung des „Rucksack-

Programms“: Letztes Jahr, als wir noch nicht mit „Rucksack“ arbeiteten war es schwer, weil 
der Wortschatz fehlte. ... Aber Rucksack für sich reicht nicht aus. Demnach wird „Rucksack“ 

als vorbereitende Maßnahme oder in Verbindung mit den jeweiligen Sprachförderansätzen 

den Kitas eingesetzt. Über Erfahrungen mit dem Einsatz des „Rucksack-Programms“ in 

Kombination mit der systematischen Sprachförderung, die sich über langfristige Zeiträume 

erstreckten, konnten die Teilnehmerinnen der Gruppendiskussion noch nicht berichten. Dazu 

wären systematische Auswertungen nach längeren Zeitintervallen nötig. 

 

 

2.3. Elemente des „Rucksack-Programms“ werden in die Sprachförderung integriert 

 

In der Gruppendiskussion beschreiben die Fachkräfte einige Beispiele für das Zusammenspiel 

von unterschiedlichen Sprachförderkomponenten und „Rucksack“. Sprachförderkräfte erklä-

ren, dass mundmotorische Elemente in das „Rucksack-Programm“ integriert werden können, 

um die Wortfindungsprozesse zu fördern.  Andere Fachkräfte vertraten die Meinung, dass 

spezifische Programme wie „Kon-Lab“ oder „Osnabrücker Materialien“ zur Vorbereitung auf 

die Schule wichtig sind, da insbesondere grammatische Übungen im „Rucksack-Programm“ 

fehlten. Eine Sprachförderkraft führt aus: Es ist eine Unterstützung, um den deutschsprachi-
gen Wortschatz anzulegen.  Weiterführend ist es für mich wichtig, Programme mit den Kin-
dern zu erarbeiten, damit sie Sprachregeln und Grammatik lernen. ... Diesen Teil sehe ich bei 
Rucksack überhaupt nicht. 
 
Im Rahmen der ganzheitliche Sprachförderung wird auf integrierende Maßnahmen hingewie-

sen. Die Fachkraft erklärt: Bei uns ist „Rucksack“ in Kombination mit der ganzheitlichen 
Sprachförderung eine passende Sache...wenn Kinder, die sozusagen bei Null anfangen erst 
einmal Laute lernen und Sinnes Erfahrungen machen. Es wird auch erläutert, wie wichtig es 

ist einzelne Kinder gezielt zu fördern. Fachkräfte weisen auf die Bedeutung der Mutter 

sprachlichen Förderung für die Kontaktaufnahme mit den Müttern hin oder sie unterstreichen 

die sozialen Dimensionen in der  Beziehungsarbeit mit den Kindern.  

 

Es wird deutlich, dass das „Rucksack-Programm“ in den Einrichtungen in verschiedene 

Sprachförderansätze integriert und mit unterschiedlichen Programmen kombiniert wird. Aus 

Sicht der Ansprechpartnerinnen für „Rucksack“ und der Sprachförderkräfte werden die Kom-

munikation fördernden Aspekte im Zusammenspiel der einzelnen Fördermaßnahmen und An-

sätze in den Kitas gesehen. 
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2.4. Kommunikative, aktivierenden und soziale Dimensionen sind relevant 

 

Auch die in der Telefonbefragung erreichten pädagogischen Fachkräfte sprechen über die 

Kommunikation fördernde Bedeutung und über Auswirkungen im sozialen Miteinander. Wir 

fragten sie in einer offenen Frage nach der wichtigsten Wirkung des Programms für Kinder. 

Die meisten Äußerungen (gut ein Drittel) beziehen sich auf sprachliche und kommunikative 

Verbesserungen wie z. B. den Wortschatz erweitern, Begriffe lernen, leichter ins Deutsche 

kommen, die Muttersprache schätzen. Die anderen Äußerungen lassen sich in drei etwa gleich 

große Blöcke teilen. Sie betreffen die soziale Kompetenzen der Kinder (Gruppenfähigkeit, 

Toleranz, Kontinuität), die Verbesserung der Beziehungen zwischen Eltern und Kindern 

(mehr Aufmerksamkeit) und das bessere „Klima“ zwischen Eltern und Fachkräften (Offen-

heit, es kommen mehr Eltern,  sie bewegen sich sicherer). Darüber hinaus gibt es Äußerungen 

zu individuellen Erfolgen.  

 

Dementsprechend werden aus dieser Sicht ebenfalls die Aspekte der Sprachförderung als 

Grundlage für eine verbesserte Kommunikation angesprochen und Veränderungen im Sozial-

verhalten der Kinder registriert. Im folgenden Zitat fasst eine Sprachförderkraft aus der Grup-

pendiskussion die für das Alltagsgeschehen in den Kita- Gruppen bedeutsamen sozialen Ver-

änderungen zusammen. Sie sagt: Ich merke dann beim Freispiel, dass sich Freundschaften 
und Kontakte gebildet haben. Die Kinder haben einfach mehr Mut und Selbstvertrauen be-
kommen sich in der Großgruppe zu platzieren.  Darüber hinaus wird wahrgenommen, dass 

sich die Beziehungen zwischen allen Beteiligten innerhalb der Kita und im Elternhaus verbes-

sern. Eltern werden aktiv. Sie sind in den Einrichtungen sichtbar. 

 

Die befragten Mütter setzen einen anderen Schwerpunkt als die Fachkräfte. Auch sie nehmen 

sprachliche Verbesserungen wahr. Bei der Frage, was sich bei ihrem Kind verändert, beo-

bachteten jeweils etwas mehr oder weniger als die Hälfte der Mütter für den Spracherwerb 

relevante Veränderungen. Allerdings rangiert die sprachliche Förderung in dieser Perspektive 

erst an zweiter Stelle nach den beim Basteln erlernbaren Handfertigkeiten, die auf die Schule 

vorbereiten. Die hier deutlich werdenden aktivierenden Impulse lassen sich weiter differenzie-

ren (vgl. 2.).  

 

Frage an die Mütter 

 Was verändert sich bei Ihrem Kind?                            

(Mehrfachnennungen, N=70) 

 

Ergebnisse Rangfolge  Anzahl 

Handfertigkeiten  

 

Mein Kind lernt etwas zu basteln                          

(anmalen, ausschneiden, kleben) 

51 

Mein Kind lernt nach dem Namen von Dingen fragen 

                 

36 Sprechen 

Mein Kind spricht mehr Wörter, Sätze in der  

Muttersprache    

32 

Buchkontakt Mein Kind möchte zu Hause Bilderbücher anschauen     

                                 

33 

Mein Kind lernt mehr über das Leben in Deutschland    

 

14 

 

Lernen in  

Interaktion  

 Mein Kind spielt mehr mit deutschen Kindern    

 

13 

Keine Ich bemerke keine Veränderungen                        

 

4 
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Die befragten Mütter bestätigen die soziale Bedeutung des Projekts. Auf unsere Frage nach 

den Veränderungen in der Kita bildeten Anerkennung durch das pädagogische Fachpersonal 

und sozialen Kontakte unter Gleichaltrigen die ersten Ränge. Zu den im Rahmen dieser Eva-

luation nicht näher erkundeten einzelnen Wirkungen des „Rucksack- Programms“ möchten 

wir auf die vorliegenden  Veröffentlichungen hinweisen*.   

 

* Naves, Schweitzer 2004; Fröhlich-Gildhoff u.a., 2005; Naves, Rummel 2006/2008 

 

 

2.5. Zusammenfassung zur Bedeutung für die Kinder 

 

Im Projekt werden kommunikationsfördernde Veränderungen angeregt. Zurückgezogene 

Kinder können sich in der Kita besser verständlich machen, weil sie neue Worte lernen, Lust 

am Sprechen entwickeln und Fragen stellen.  Im Zusammenhang mit der systematischen 

Sprachförderung eignet sich das „Rucksack-Programm“ nach Einschätzung der Fachkräfte als 

vorbereitende oder ergänzende Fördermaßnahme. Es wird in Kombination mit Programmen 

zur systematischen Sprachförderung oder im Rahmen der Kita- Konzepte angewendet, um die 

Ausdrucksfähigkeit der Kinder zu stärken. Inwieweit die vorschulische, sprachliche Förde-

rung durch das Projekt gestärkt wird, müsste in Langzeituntersuchungen geprüft werden. Die 

Schilderungen verdeutlichen, dass die Fachkräfte zielgerichtet vorgehen und dass die Lern-

prozesse zeitaufwendig sind, wenn Kinder keine oder geringe Deutschkenntnisse mitbringen.  

 

Darüber hinaus nehmen die erreichten Fachkräfte aktivierende Impulse bei Kindern und El-

tern wahr und beschreiben Veränderungen im Sozialverhalten der Kinder. Sozial aktivierende 

Lernprozesse beziehen sich auf Kontakte, Gespräche sowie den Erwerb von Handfertigkeiten 

und die Kommunikation über diese. Die Beziehungen der beteiligten Kinder, Mütter und 

Fachkräfte verbessern sich. Die Kinder werden aktiv und treten stärker in den Einrichtungen 

in Erscheinung. Sie erhalten mehr Aufmerksamkeit von ihren Müttern (vgl. 3.). Demnach 

greifen Kommunikation fördernde, aktivierende und soziale Dimensionen im verbesserten 

Interaktionsgeschehen ineinander. Die in den Familien sichtbar gewordenen Veränderungen 

zählen zu den weiteren Ergebnissen der Evaluation. 
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3. Ergebnisse zur Aktivierung in den Familien   

 

Datenquellen 

In diesem Abschnitt stellen wir Ergebnisse aus der Mütterbefragung vom Frühling 2008, aus Gruppendiskussio-

nen mit Fachkräften, aus der Telefonbefragung und aus den Interviews mit den Elternbegleiterinnen vor, die 

sieben bis acht Monate in den Elterngruppen mit den Müttern arbeiteten. Zur Bedeutung in der Familie stellten 

wir die Fragen: Wie das „Rucksack- Programm“ bei Kindern und Erwachsenen in den Familien ankommt, wel-

che Personen sich engagieren und inwieweit die aktivierenden Dimensionen auf das Interaktionsverhalten in den 

Familien wirken. Es wurde deutlich, wie wichtig zielgerichtete Maßnahmen und erkennbare Ergebnisse sind, die 

von den Familien als nützlich für die weitere Entwicklung ihrer Kinder angesehen werden. 

 

 

3.1. Bastelarbeiten dienen als aktivierendes Mittel 

 

Die befragten Mütter nehmen den Zugewinn an Handfertigkeiten wahr. Der Wert des Selbst-

produzierten wird auch im häuslichen Umfeld unterstrichen. Bei der Frage nach den Gründen 

für Veränderungen im Geschwisterverhältnis rangiert Basteln an erster Stelle. Die Bedeutung 

der Muttersprache ist für die Kommunikation zwischen den Kindern eher nachrangig (Bas-

teln: 1. Platz; Spielen: 2. Platz; Arbeitsbogen: 3. Platz; Muttersprache: 4. Platz). Es wird deut-

lich, dass es für die Mütter wichtig ist, dass ihre Kinder Handfertigkeiten erlernen und etwas 

herstellen. 

 

In den Interviews thematisieren einige Elternbegleiterinnen die Bedeutung des in der Familie 

erkennbaren Sinns oder Nutzens. Für die erwachsenen Familienmitglieder ist es wichtig, dass 

sich der deutsche Wortschatz der Kinder verbessert, sie mehr in der Muttersprache sprechen 

oder dass die Ehefrau sich bildet. Diese Wahrnehmung deckt sich mit dem Ergebnis zur ho-

hen Bedeutung der angefertigten Bastelarbeiten (zur Relevanz der Herstellungsprozesse in 

den Elterngruppen, vgl. Abschnitt 3). Die hier sichtbar werdende Ergebnisorientierung der 

Familien wird auch von pädagogischen Fachkräften thematisiert, wenn sie Leistungsorientie-

rung und Leistungsdruck ansprechen und relativierend eingreifen. Sie weisen auf pädagogisch 

motivierte Bildungsansätze im Elementarbereich hin (offene Räume, ganzheitliche Sprachför-

derung usw.), die weniger leistungsorientiert sind.  

 

Im Rahmen des  „Rucksack- Programms“ wird der Kommunikation fördernde Eigenwert zur 

Förderung interaktiver Prozesse genutzt. Dieser Aspekt korrespondiert mit den Zielen zur 

ganzheitlichen Sprachförderung, wenn Emotionen und Bewegung sowie sinnlich erfahrbare 

Aktivitäten einbezogen werden (vgl. Leitlinien zur ganzheitlichen Sprachförderung der Lan-

deshauptstadt Hannover, 2005).  In diesem Zusammenhang wird deutlich, dass das Projekt die 

Interessen und Bedürfnisse der Menschen berücksichtigt. Die Akzeptanz steigt. Die Familien 

werden erreicht*. 

 

 

* Zu den Interessen in Familien, siehe Bedürfnisorientierung bei Staub-Bernasconi 1998 und 2007 
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3.2. Mütter interessieren sich mehr für das Geschehen in den Kitas  

 

Wir fragten in der Mütterbefragung nach wahrgenommenen eigenen Veränderungen. In dieser 

Selbsteinschätzung gibt die große Mehrheit der Frauen an, dass sie ihr Kind öfter fragen, was 

es in der Kita gemacht hat (73,6%). Danach folgen Gespräche über alltägliche Dinge und die 

Einschätzung, dass mehr Zeit mit dem Kind verbracht wird. In der Rangfolge steht das Inte-

resse am Kindergartenalltag an erster Stelle. Die Frauen registrieren bei sich selbst, dass sie 

durch Treffen in den Elterngruppen angeregt werden, sich bei ihrem Kind nach dem Gesche-

hen in der Kita zu erkundigen. Bei der Frage nach den von Erwachsenen initiierten innerfami-

liären Aktivitäten rangiert das „Geschichten erzählen“ (in der Muttersprache) an erster Stelle. 

Die Einschätzungen zur Verbesserung der Kommunikation in den Familien werden von den 

telefonisch befragten Fachkräften und von Gruppendiskussionsteilnehmerinnen geteilt. Auch 

sie beobachten die stärkere Aufmerksamkeit  und Gesprächsbereitschaft den Kindern gegen-

über. 

 

In den Gruppendiskussionen sprechen sie über Entwicklungsfortschritte der Kinder und deren 

Interesse an den Fördermaßnahmen. Eine Fachkraft beobachtet, dass  Kinder über die häusli-

chen Aktivitäten berichten. Sie sagt: Es war ein Dialog da, der in die Kita zurückgestrahlt 
hat. Es wird auch berichtet, dass Kinder darauf dringen, dass ihre Mütter sich Zeit nehmen. In 

diesen erfolgreich arbeitenden Kitas wirkt die Aktivierung der Kinder auf ihre Mütter und 

umgekehrt. Es wird beobachtet, dass die Kinder dieser Mütter untereinander im Wettbewerb 

um die aktivste Mutter stehen und ihre Mutter auffordern, zu Hause mit ihnen zu arbeiten. 

Auf der anderen Seite wird erklärt, dass die Erfolge auch von den Fähigkeiten der Eltern-

begleiterinnen abhängen. In weniger erfolgreichen Gruppen nimmt die Zahl der teilnehmen-

den Müttern ab (dies wird auch von Leitungskräften bekräftigt). Mütter holen sich dann nur 

die Materialien und nehmen nicht an den Gruppen teil. Über die Ausgabe der Arbeitsmateria-

lien lässt sich demnach die Teilnahme steuern. 

 

Insgesamt wird erkennbar, dass Mütter mehr Interesse am Geschehen in den Kitas entwickeln 

und sich stärker ihren Kindern zuwenden. Zwei erfahrene Elternbegleiterinnen fassen ihre 

Einschätzungen zu den bei Müttern wahrgenommenen Veränderungen folgendermaßen zu-

sammen. Eine sagt: Einige sprechen mehr ihre Muttersprache, andere nehmen sich mehr Zeit 
für Kinder,... Je nach dem, was sie brauchen. Eine andere meint: Sie sagen, es hat sich einiges 
verändert, sie reden in der Muttersprache*  mit den Kindern. ... Das macht Spaß. Sie verbrin-
gen mehr Zeit mit den Kindern. 
 

* zur Förderung der Muttersprache vgl. Reich u.a. 2002; Bertschi-Kaufmann u.a. 2006 

 

 

3.3. Zusammenfassung zur Aktivierung in den Familien 

 

Es wird nachvollziehbar, dass die im vorherigen Abschnitt beschriebenen Sprachfördermaß-

nahmen in den Familien ankommen und zu Aktivitäten anregen. Kinder basteln gemeinsam. 

Mütter interessieren sich mehr für den Alltag ihrer Kinder in den Kindertagesstätten und wen-

den sich den Kindern stärker zu. Im konzeptionellen Ansatz wird davon ausgegangen, dass in 

den Familien Gespräche über gemeinsame häusliche Tätigkeiten angeregt werden. Die Mütter 

sagen, dass die Kinder mehr gemeinsam basteln, demnach können wir davon ausgehen, dass 

sie auch miteinander sprechen.  
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Es wird bestätigt, dass Eltern Wert auf die zu erlernenden Handfertigkeiten legen und sich 

über Ergebnisse freuen. Insofern müssen Fachkräfte und Elternbegleiterinnen einschätzen und 

abwägen, wie sie die Gespräch anregenden praktischen Herstellungsprozesse, die von den 

Familien akzeptiert werden, so gestalten, dass der anerkannte Nutzen bestehen bleibt. In den 

Gruppendiskussionen weisen die Fachkräfte darauf hin, dass sie die Materialien altersgerecht 

anpassen oder sie bei nachlassendem Interesse umgestalten. Auch die Elternbegleiterinnen 

sprechen über Veränderungen, die sie vornehmen (siehe Berichtsteil 3). Die Arbeitsbogen 

besitzen einen fachlich-inhaltlichen und sozial-aktivierenden Wert, weil sie als Dialog- und 

Handlungsvorlage eingesetzt werden können. Sie können dementsprechend für Aktivierungs-

prozesse genutzt werden.   

 

 

4. Ergebnisse zur Qualifizierung in den Elternwerkstätten 

 

 

Datenquellen 

Für die Schilderungen aus den Qualifizierungsmaßnahmen berücksichtigen wir die Daten und Erkenntnisse der 

Gruppendiskussionen aus den Jahren 2007 und 2008, Erkenntnisse aus den Interviews mit den Elternbegleiterin-

nen und aus der Mütterbefragung zur Qualifizierung in den Elternwerkstätten vom Sommer 2007. Wir gehen auf 

die wesentlichen Lerninhalte und die aktivierende Bedeutung der Elternwerkstätten ein, die auch unter dem As-

pekt interkultureller Kommunikation zwischen pädagogischen Fachkräften und Müttern als Erziehende betrach-

tet werden können (ausführliche Darstellung im Zwischenbericht).   

 

 

4.1. Zukünftige Ansprechpartnerinnen und Elternbegleiterinnen festigen ihre  Ar-

beitsbeziehungen  

 

In den Elternwerkstätten arbeiteten Mütter, die sich auf ihre Aufgaben als Elternbegleiterin-

nen vorbereiten und pädagogische Fachkräfte aus Kindertagesstätten und Kultureinrichtungen 

zusammen. Das Ergebnis der Mütterbefragung vom Frühling 2007 weist eine verbesserte Be-

ziehungsqualität aus. Fast die Hälfte der befragten Mütter bezeichneten die Beziehung zu den 

pädagogischen Fachkräften als freundlich (48%) und gut die Hälfte als persönlich zugewandt 

(51%). Nur zwei Prozent nennen sie zurückhaltend (N=65).  Sie finden die Beziehung wichtig 

(Ergebnisse, siehe Zwischenbericht).  

 

Die  Beiträge der im Jahr 2007 an der Gruppendiskussion teilnehmenden Fachleute aus Kitas, 

Kultureinrichtungen, Projektsstelle und Schule veranschaulichen, dass eine neue Beziehungs-

qualität aufgebaut wird, weil Mütter ihr Verhalten ändern. Die Fachleute heben das entstan-

dene Vertrauen hervor und nehmen eine neue Wertschätzung den pädagogischen Fachkräften 

gegenüber wahr. Das Verständnis der Mütter für unsere pädagogische Arbeit ist enorm ge-
wachsen, sagt eine Erzieherin. Andere berichten von Müttern, die sich mit Erziehungsfragen 

an sie wenden oder die Lerninhalte reflektieren. Sie schildern, dass die beteiligten Mütter Fra-

gen über die behandelten Inhalte zur Sprachförderung an sie richten und auch Schulbelange 

wie Einschulung, Fragen zum Klassenlehrer thematisieren oder kritische Anfragen stellen. 

Demnach interessieren sich die teilnehmenden Frauen für Erziehungsthemen und Sprachför-

derung. Sie treten in Erscheinung und wenden sich stärker an die Fachkräfte. Es entwickelt 

sich eine Basis für die zukünftige Zusammenarbeit.  
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4.2. Die beteiligten Fachkräfte und Mütter gehen aufeinander zu 

 

Wir nahmen das Thema in der Gruppendiskussion im Juni 2008 erneut auf, um es mit päda-

gogischen Fachkräften, die sich seit ca. neun Monaten in den Elternwerkstätten befanden, zu 

besprechen. Aus der Gruppendiskussion heißt es: Seit dem wir an dem Programm teilnehmen 
gibt es mehr Gespräche ... Mütter, die gerade an der Ausbildung teilnehmen sind Ansprech-
partnerinnen für uns geworden. In dieser persönlichen Zusammenfassung zeigt sich, die auf 

Seiten der Fachkräfte entstandene größere Gesprächsbereitschaft.   

 

Die Teilnehmerinnen der Gruppendiskussion schildern den Prozess. Die in der Vergangenheit 

an die Eltern gerichteten Erwartungen, nach denen diese von sich aus auf die pädagogischen 

Fachkräfte zugehen sollten, haben sich geändert. Bereits in den Elternwerkstätten registrieren  

die teilnehmenden Fachkräfte, dass sie aktiv werden müssen, um zurückgezogene Eltern an-

zusprechen. Eine Fachkraft schilderte die Haltungsänderung. Sie sagt: Bei uns in der Kita war 
eine Familie, die sich  ... nicht so richtig angenommen fühlte. Wir dachten, die möchten auch 
gar nicht... und jetzt ... haben wir ... ein ganz anderes Verhältnis, weil wir über die Dinge 
sprechen.    
 

In dieser Gruppendiskussion wurde deutlich, dass die verbesserte Beziehung zwischen den 

Ansprechpartnerinnen und den beteiligten Müttern Verständnis schafft und zu Gesprächen 

über gemeinsame Themen anregt. Die an den Elternwerkstätten teilnehmenden zukünftigen 

Ansprechpartnerinnen werden eher von sich aus aktiv. Die Erwartungen an die Elternschaft 

treten in den Hintergrund. Darüber hinaus nehmen sie wahr, dass auch die an der Qualifizie-

rung teilnehmenden Mütter in Erscheinung treten und sich mit Fragen an sie wenden. Es ent-

stehen wechselseitige Kommunikations- und Interaktionsprozesse. Aus der Gruppendiskussi-

on mit pädagogischen Fachkräften heißt es dazu, dass die Teilnehmerinnen mehr auf Men-
schen zu zugehen, mehr über sich erzählen, sich über die eigenen Erfahrungen in der Kinder-
tagesstätte austauschen oder über Stärken und Schwächen in der Erziehung reden.  

 

 

4.3. Das in der Elternwerkstatt vermittelte Wissen nützt in den Kitas und zu Hause  

 

Wir befragten die in den Elternwerkstätten versammelten Mütter am Ende ihrer Qualifizie-

rung. Nach dieser Vorbereitung werden sie in den Müttergruppen der Kitas als Elternbegleite-

rin eingesetzt oder kehren als Mütter (ohne Funktion in den Einrichtungen) in ihre Familien 

zurück. In den Elternwerkstätten lernen die Frauen neue Inhalte zur Sprachentwicklung, 

Sprachförderung sowie für die Praxis mit Kindern und vertiefen diese im Gespräch. In der 

Befragung wurde ihr hohes Bildungsinteresse deutlich.   

 

Bei der Beantwortung der offen gestellten Frage, was sich durch die Teilnahme an der El-

ternwerkstatt geändert hat, sprechen die Frauen die Ziele der Qualifizierung von sich aus an. 

Bei der Gruppierung der Äußerungen über das eigene neue Wissen, stehen die Aussagen zur  

Sprachförderung an erster Stelle (24 Äußerungen über Sprachentwicklung, Sprachförderung, 

Methodenwissen). Danach folgen Interaktion fördernde Kompetenzen mit 18 Nennungen 

(Selbstvertrauen, Sozialkompetenzen, Kommunikation). An dritter Stelle geht es um Mehr-

sprachigkeit/ Muttersprache (11 Äußerungen) und danach um soziale Integration (9 Äußerun-

gen). Dementsprechend sind Inhalte zur Sprachentwicklung, Sprachförderung und Kenntnisse 

über Verfahren zur Vermittlung des Wissens für die meisten Mütter wichtig. Fragen zur so-

zialen Integration sind aus ihrer Sicht eher nachrangig.   
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Auf die Frage, wie sie das neue Wissen verwenden wollen, antworten mehr als die Hälfte 

(57,4%),  dass sie das Gelernte in der Familie ausprobieren möchten. Für gut ein Viertel steht  

die mit der Aufgabe als Elternbegleiterin verbundene Möglichkeit zur  Erwerbstätigkeit und 

zum Geld verdienen im Vordergrund (26,2%). 14,8 Prozent sind unentschlossen und 1,5 Pro-

zent haben kein bestimmtes Ziel (N=61).  Die Frauen bekunden ernsthaftes Interesse an den 

Inhalten der Qualifizierung. Sie wollen das neue Wissen nach außen oder in die Familie wei-

ter tragen. Sie werden angeregt ihr eigenes Erziehungsverhalten zu hinterfragen oder sich mit 

Entwicklungsproblemen der eigenen Kinder zu beschäftigen. Hier wird der Eigenwert der 

Erziehungskompetenz für die beteiligten Mütter deutlich. Sie erwerben Wissen über die 

Sprachentwicklung und Sprachförderung beim Kind.  

 

 

4.4. Zusammenfassung zur Qualifizierung in den Elternwerkstätten 

 

Die für den Beziehungsaufbau zwischen den zukünftigen Ansprechpartnerinnen und Eltern-

begleiterinnen in den Kitas relevante Bedeutung der Elternwerkstätten hat sich bestätigt. Dar-

über hinaus wird deutlich, dass die beteiligten Fachkräfte stärker auf die Eltern zugehen und 

dass die beteiligten Mütter sich mehr mit Fragen an die Fachkräfte wenden. Hier ist die 

Wechselseitigkeit der Aktivierungsprozesse interessant, die bereits in dieser Vorbereitungs-

phase von beiden Seiten bestätigt wird. Wirkungen im Team betrachten wir im vierten Be-

richtsteil.  

 

Es wird offensichtlich, dass die beteiligten Mütter ernsthaftes Interesse an den Inhalten der 

Fortbildung bekunden und beabsichtigen das neue Wissen nach außen oder in die Familie 

weiter zu tragen. Dieser Aspekt ist für die in den Elternwerkstätten ausgebildeten Frauen 

wichtig, die nicht in den Kitas eingesetzt werden, da die Impulse in den häuslichen Wir-

kungsbereich übertragen werden können. Auch für die Begleitung der als Elternbegleiterinnen 

eingesetzten Mütter ist das bekundete Eigeninteresse interessant, wenn es um Arbeitshaltun-

gen und Einstellungen geht (vgl. Berichtsteil 3).  Nach Abschluss der Elternwerkstätten wer-

den ausgewählte Absolventinnen der Elternwerkstätten als Leiterinnen der Elterngruppen in 

den Kitas eingesetzt.  

 

Im Ergebnis wird deutlich, dass das in der Qualifizierung vermittelte inhaltliche Hinter-

grundwissen bei den Müttern ankommt und in die Familien der Teilnehmerinnen hinein wir-

ken kann. Inwieweit der Zugewinn an Selbst- und Sozialkompetenzen für die Leitung der 

Elterngruppen befähigt, wird im dritten Berichtsteil angesprochen. In den Diskussionen wei-

sen pädagogische Fachkräfte auf den Wert der praxisbezogenen Einheiten hin. Eigene kreati-

ve Aktivitäten sind eher nachrangig. Entwicklungspotenziale sind beim Austausch über Le-

bensgewohnheiten auszumachen (vgl. Zwischenbericht). Insgesamt erscheinen die Eltern-

werkstätten als Orte an denen Mütter ihr Wissen über Sprachförderung vermehren und sich 

über Erziehungsthemen austauschen. Auf die Frage, inwieweit dort mehr Zeit für interkultu-

relle Kommunikation und für den Austausch über fremde Lebenswelten genutzt werden kann, 

gehen wir im fünften Berichtsteil näher ein.  
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5. Ergebnisse zu den Elterngruppen in den Kitas  

 

 

Datenquellen 

Die im April/Mai 2008 in den Einrichtungen geführten Interviews bilden die Basis dieses Auswertungsab-

schnitts. Unter 5.2. berücksichtigen wir die Perspektiven der in Gruppendiskussionen befragten Fachkräfte und 

in der Mütterbefragung vom Frühling 2008 erreichten Teilnehmerinnen der Elterngruppen. Wir interviewten 

fünfzehn Elternbegleiterinnen in vierzehn ausgewählten Kitas, die Mütter in den Elterngruppen schulten (zur 

Zusamensetzung der Gruppen, vgl. Berichtsteil 1). Die Frauen waren in der Regel seit Oktober 2007 ungefähr 

sieben bis acht Monate als Elternbegleiterinnen tätig und hatten vorher die zehnmonatige Qualifizierung in den 

Elternwerkstätten absolviert. Für die Treffen der Mütter in den Elterngruppen lassen sich zwei Gruppenformen 

unterscheiden, die im internen Sprachgebrauch als homogene oder internationale Gruppen bezeichnet werden. In 

homogenen Gruppen versammeln sich Mütter mit demselben Sprachhintergrund. In internationalen Gruppen 

treffen sich Frauen mit verschiedenen Sprachen und Kulturen.  Wir interviewten vier Elternbegleiterinnen aus 

homogenen Gruppen (türkisch sprechende Frauen) und elf aus internationalen Gruppen. Sie berichteten ausführ-

lich über die Kommunikations- und Interaktionsprozesse in den Elterngruppen.  

 

 

5.1. Die interkulturelle Kommunikation unter Müttern wird angeregt 

 

Die aus der Sicht der Elternbegleiterinnen beschriebenen Kommunikationsinhalte lassen sich 

in drei Themenbereichen einteilen. In den Gesprächen aus beiden Gruppentypen (internatio-

nale und homogene Gruppen) werden Alltags- und Erziehungsthemen erörtert, es wird Wis-

sen über kulturelle Gemeinsamkeiten und Unterschiede diskutiert, persönliche Fragen, Ge-

danken oder Gefühle werden geäußert und besprochen. Die in den Elterngruppen versammel-

ten Mütter werden dazu angeregt sich mit den Arbeitsmaterialien des „Rucksack-Programms“ 

auseinander zu setzen, sich über die Inhalte und Aufgabenstellungen (Übungen für die Kin-

der, Bastelanregungen) zu verständigen und den Sinn von Worten zu klären.  

 

Elternbegleiterinnen aus sprachlich homogen zusammengesetzten Gruppen sprechen die Be-

deutung gegenseitiger Korrekturen der Muttersprache an und berichten über Gespräche zu 

Alltagsthemen. Die Mütter verstehen sich und sprechen über die Heimat, über Kinder, Eltern 
und Verwandte oder tauschen Kochrezepte. Auch Fragen zu familiären Traditionen (z.B. Be-
schneidung) werden erörtert, führt eine Elternbegleiterin aus.  Aus den international zusam-

mengesetzten Gruppen wird berichtet, wie Mütter mit Händen und Füßen reden und angeregt 

werden sich zu unterhalten. Die Mütter sprechen über Lebensgewohnheiten, Erziehungsstile 

und Traditionen. Dazu erklärt eine Elternbegleiterin. Die Frauen können gut reden, sind offe-
ner und lockerer geworden. Die Mütter verständigen sich in Deutsch, wenn eine es nicht ver-
steht, wird nachgefragt und erklärt. Eine persische Frau traut sich jetzt zu fragen, das war am 
Anfang nicht so. Wenn wir jetzt zum Beispiel über Essenstraditionen in verschiedenen Län-
dern sprechen, fragt sie, was ist das, wie heißt das auf Deutsch? Nicht nur sie, alle fragen. 
Die Frauen mit unterschiedlichem Sprachhintergrund  tauschen sich auch über Wortbedeu-

tungen aus oder übersetzen die Texte.  

 

In den Gruppen, das sind in Hannover mehrheitlich international zusammengesetzte Eltern-

gruppen, werden dementsprechend Gespräche angeregt, die das Sprechen und das Wissen 

über Kulturen und Traditionen mehren. Auch in sprachlich homogen zusammengesetzten 

Gruppen setzen sich Mütter mit mindestens zwei Sprachen (Deutsch und Muttersprache) aus-

einander. Im interaktiven Austausch und Dialog können interkulturelle Kompetenzen der 

Teilnehmerinnen gefördert werden. Die vorgegebenen  Programminhalte regen zu Auseinan-

dersetzungen über Themen der Sprachförderung und über Erziehungsthemen an. Die Eltern-
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begleiterinnen sprechen von der guten Atmosphäre, von persönlichen Gesprächen und von der 

Hilfsbereitschaft in erfolgreichen Gruppen.  

 

Allerdings berichten sie auch von Bedenken, Tabuthemen, Schwierigkeiten und Streit sowie 

über konfliktreiche Situationen. Elternbegleiterinnen aus homogen zusammengesetzten Grup-

pen berichten von ihren Anstrengungen die Gruppendynamiken zu regulieren und alle Frauen 

gleichermaßen in das Geschehen einzubeziehen, wenn sich ehemalige Freundinnen zerstreiten 

(vgl. Berichtsteil 3). In einer internationalen Gruppe werden Abgrenzungstendenzen sichtbar. 

Die Fachkräfte aus der Gruppendiskussion zur Sprachförderung (GD2) berichten, dass eine 

osteuropäische Gruppe unter sich bleibt.  

 

Hier wird sichtbar, dass die Elternbegleiterinnen Fähigkeiten zur Bearbeitung möglicher Kon-

fliktsituationen erwerben müssen. Die Anregung zur sprachlichen  Auseinandersetzung über 

Sprachförderthemen und Erziehungsfragen der Kinder schließt Gespräche über Alltagssituati-

onen und Konflikte mit ein. Im interkulturellen Zusammenhang können dementsprechend 

durchaus gegensätzliche Positionen zu Erziehungsthemen und Vorgehensweisen angeregt 

werden, die nicht zuletzt durch familiäre oder kulturelle Traditionen, den Bildungsstand, 

durch die religiöse oder philosophische Verortungen mitbestimmt sein können. Die Ge-

sprächsinhalte berühren demnach Inhalte, die über Handreichungen und Tipps zur Alltagsges-

taltung hinaus reichen, weil sie vom konzeptionellen Ansatz her auf die Auseinandersetzung 

mit Erziehungsfragen (Sprachförderung) angelegt sind und entsprechende Fragen und Prob-

leme berühren.  

 

Diese Themen werden unter den Bedingungen der Mehrsprachigkeit besprochen. Die Kom-

munikation findet auf der Basis von unterschiedlichen Bildungshintergründen und Deutsch-

kenntnissen statt. Die an den Gruppen teilnehmenden Mütter verständigen sich nonverbal 

ohne Deutschkenntnisse, in der Muttersprache, auf einfachem deutschsprachigem Niveau oder 

mit hohen Deutschkenntnissen (Realschulabschluss, Abitur). Obwohl sie die anleitenden Ar-

beitsmaterialien aus dem „Rucksack-Programm“ einsetzen, müssen die Elternbegleiterinnen 

Gesprächsführung betreiben und sie müssen die Gruppendynamiken regulieren. Sie benötigen 

entsprechende Fähigkeiten. Ihre Arbeit bewegt sich dementsprechend an einer Schwelle zur 

Professionalisierung. In der Konzeption der Landeshauptstadt Hannover sind daher vorberei-

tende Maßnahmen und Unterstützungsleistungen eingeplant. Wir gehen im dritten Berichtsteil 

näher darauf ein, wenn wir uns mit den Ergebnissen zum Geschehen in der Praxis beschäfti-

gen.  

       

 

5.2. In erfolgreichen Gruppen werden Mütter zur Beteiligung ermuntert 

 

In den Interviews mit den Elternbegleiterinnen wird deutlich, dass die zur Handlung anregen-

den Potenziale des Projekts (aktivierende Dimension) in den Elterngruppen genutzt werden. 

In erfolgreichen Gruppen werden Frauen mit Verständigungsproblemen aktiv am Geschehen 

beteiligt, wenn sie sich mit eigenen Produkten einbringen können. Das im vorherigen Ab-

schnitt geschilderte Kommunikationsgeschehen wird dann durch nonverbale Aktivitäten  un-

terstützt. Elternbegleiterinnen berichten über gemeinsames Backen, zu Hause angefertigte  

Zeichnungen und von den Frauen hergestellte Erzeugnisse (Bastelarbeiten u.a.), die in der 

Gruppe präsentiert werden. Auf diese Weise kann die Kommunikation in den Elterngruppen 

und der Transfer in die eigene Familie vorbereitet werden (zu familiären Interessen, vgl. 1.2.). 

Mütter werden angeregt sich aktiv in das Geschehen einzubringen. In funktionierenden Grup-

pen herrscht eine auffordernde Atmosphäre, die dazu ermuntert sich zu unterhalten und eigene 
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Sprachbarrieren zu überwinden. Verbale Hindernisse können nachrangig werden, wenn Ver-

ständigung über ein vorzeigbares Produkt hergestellt wird. 

 

Das Konzept sieht vor, dass die in den Elterngruppen besprochenen Arbeitsblätter und Anre-

gungen zu Hause in der Muttersprache mit den Kindern erarbeitet werden. In den Familien 

können die Mütter sich alleine oder gemeinsam mit den Kindern damit beschäftigen. In die-

sem Zusammenhang sprechen Elternbegleiterinnen ihre eigenen Verständigungsprobleme an, 

wenn sie erläutern, dass sie beispielsweise in einer international zusammengesetzten Gruppe 

nicht einschätzen können, ob schlecht deutsch sprechende Mütter, deren Muttersprache sie 

nicht sprechen, die Aufgabenstellung für zu Hause verstanden haben.  

 

Elternbegleiterinnen, die in Gruppen arbeiten, in denen die Verständigung teilweise nonverbal 

abläuft oder die sich nicht in der Muttersprache mit den Müttern verständigen können, legen 

daher großen Wert auf die Abbildungen in den Arbeitsblättern, auf visuelle Darstellungen,  

Spiele, Zahlen, auf  Wiederholungen und auf ausreichend vorhandene Kopien und Bastelma-

terialien, um die Aktivitäten der sprach- und bildungsbenachteiligten Frauen zu stärken und 

die Verständigung zu erleichtern. Für die befragten Frauen haben die eingesetzten Materialien 

einen hohen Wert. Wir fragten, nach der Bedeutung der Arbeitsmappen. Die meisten Mütter 

meinten: Es macht Spaß die Arbeitsblätter schön zu gestalten (71,2%) und Arbeitsmaterialien 

zum Nachschlagen sind mir wichtig (64,4%). In diesem Zusammenhang fragen sich Eltern-

begleiterinnen und Fachkräfte, inwieweit nicht in der Gruppe entstandene Zeichnungen oder 

Bastelarbeiten von Kindern angefertigt werden. Die Ergebnisse bekräftigen den Wert der ein-

gesetzten Materialien für Elternbegleiterinnen, Mütter und Kinder. 

 

 

5.3. Soziale Kompetenzen werden sichtbar 

 

Unter der Perspektive des sozialen Lernens ist hervorzuheben, dass Mütter ihre sozialen 

Kompetenzen in das Geschehen einbringen. So stärkt beispielsweise eine gut deutsch spre-

chende Teilnehmerin eine weniger gut deutsch sprechende Elternbegleiterin. Frauen bestärken 

sich, helfen sich gegenseitig bei den Übersetzungen der Arbeitsblätter oder fordern sich zur 

Pünktlichkeit und Beständigkeit auf. Die regelmäßigen Gruppentreffen können dazu beitragen 

den Frauenalltag zu unterbrechen. Eine Elternbegleiterin erklärt: Der Plan ist wichtig, wenn 
jemand keinen Plan hat, kommt das Leben durcheinander. Dieses Programm ist ein Plan. 
Frauen lernen stufenweise, ... sehen nicht nur die kleine Welt, ... erweitern ihr Wissen... er-
kennen die Auswahl an Ländern, Sprachen, Traditionen und Meinungen.  In diesem Zusam-

menhang ist auch der Bildungshintergrund relevant, wenn schwächere Frauen von stärkeren 

lernen können.  

 

 

5.4. Zusammenfassung zur Bedeutung der Elterngruppen 

 

Insgesamt wird deutlich, dass die interkulturelle Kommunikation in den Elterngruppen ange-

regt wird, weil die Frauen aufgefordert werden ihre Traditionen und Bräuche im Kontext der 

hiesigen Gewohnheiten auszuleuchten. Sie werden animiert sich mit Erziehungsfragen zu 

beschäftigen, wenn sie sich mit den Arbeitsmaterialien des „Rucksack-Programms“ auseinan-

der setzen. In Verständigungsprozessen über Wortbedeutungen oder Ähnlichkeiten, die in 

internationalen Gruppen geführt werden, finden gleichzeitig Aushandlungen über die inhaltli-

chen Themen zur Sprachförderung statt. Dort werden verschiedene sprachliche und kulturelle 

Zusammenhänge relevant. Aber auch in sprachlich homogen zusammengesetzten Gruppen 

tauschen sich Mütter über mindestens zwei Sprachen (Deutsch und Muttersprache) aus oder 
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vergleichen unterschiedliche muttersprachliche Kenntnisstände. Sprachlich homogen zusam-

mengesetzte Gruppen eignen sich nach Einschätzung der Teilnehmerinnen und Teilnehmer 

der im Dezember 2008 mit den Fachkräften des Projektteams durchgeführten Validation gut 

für die Kontaktaufnahme in der Anfangsphase.  

 

Die Themen der Arbeitsmaterialien berühren Erziehungsfragen, die von individuellen Haltun-

gen und Traditionen geprägt sind. Dementsprechend sind Auseinandersetzungen über persön-

liche Haltungsfragen logische Konsequenz. Sie können als Teil der Strategie bezeichnet wer-

den, die darauf angelegt ist, Fragen darüber zu initiieren, wie ein Kind „richtig“ gefördert 

werden kann. Streitgespräche sind dementsprechend Teil eines Konzeptes, das darauf zielt, 

interkulturelle Kommunikation und Entwicklungen zu fördern und Fortschritt voran zu brin-

gen. Die Regulierung entsprechender Dynamiken ist dann ein selbstverständlicher  Teil der 

inhaltlichen Arbeit in den Elterngruppen und muss dementsprechend von allen Beteiligten 

Fachkräften, Elternbegleiterinnen und beteiligten Müttern zusammen bewältigt werden (vgl. 

Darstellung im dritten Berichtsteil).  

 

In erfolgreichen Elterngruppen werden unterschiedliche Prozesse bei den teilnehmenden Müt-

tern angestoßen. Sie lernen nach Bedarf, sagt eine Elternbegleiterin. Eine andere fasst ihre 

Beobachtungen folgendermaßen zusammen. Die Mütter... gehen auf ein Gespräch zu. Sie sind 
nicht mehr so schüchtern. Wir haben im Oktober angefangen. Da haben einige Mütter sich 
nicht getraut Fragen zu stellen.... Ab Januar sind sie aufgeblüht. Die Aktivierung in den El-

terngruppen wird durch die eingesetzten Arbeitsmaterialien und gemeinsame Aktionen unter-

stützt, bei denen etwas produziert werden kann.  In beiden Gruppentypen (in internationalen 

und homogenen Gruppen) werden Arbeitsblätter und Bastelmaterialien eingesetzt, um die 

Aktivierung und Verständigung zu fördern, damit die Frauen angeregt werden, sich über 

Themen der Sprachförderung und Erziehungsfragen auszutauschen. Der Wert dieser Medien 

wird von Elternbegleiterinnen und teilnehmenden Müttern bekräftigt. Die Elternbegleiterin-

nen sind in der konkreten Gruppensituation gefordert, weil sie den Frauen mit Verständi-

gungsschwierigkeiten Hilfestellungen geben müssen oder Arbeitsblätter an die Bedürfnisse in 

den Familien anpassen.  
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Bericht - Teil 3 

 

 

Fachliche Praxis der Elterngruppenarbeit  

 

In diesem Berichtsteil vertiefen wir die angesprochenen Prozesse in den Elterngruppen, um 

die dort beobachteten Dynamiken im Kontext der neu entstandenen Arbeitsbeziehungen zu 

betrachten und die Bedeutung der von den Mitarbeiterinnen der Kitas und der Projektstelle 

geleisteten Unterstützungsmaßnahmen zu veranschaulichen.  Wir stellen die Ergebnisse zu 

den Arbeitszusammenhängen der Elternbegleiterinnen vor, die in ihrer Schlüsselfunktion als 

selbst betroffene Mütter eigene Elterngruppen führen (zum Begriff Selbstbetroffenheit vgl. 

Brückner 2002; Hornung, Gümen, Weilandt 2001).  

 

Die aus den Interviews gewonnenen Erkenntnisse bilden den Kern des ersten Abschnitts. In 

den Aussagen wird erkennbar, an welchen Stellen Elternbegleiterinnen an ihre Handlungs-

grenzen stoßen und wie Stärkungspotenziale in und außerhalb der Kitas aufgebaut wurden 

(Abschnitt 2 und 3). Die in der Konzeption der Landeshauptstadt Hannover zu Grunde geleg-

ten Vorannahmen, nach denen die Frauen bei ihrer Arbeit auf die professionelle Unterstüt-

zung durch die zentral organisierte Koordinierung und durch die Ansprechpartnerinnen in den 

Kitas angewiesen sind, haben sich bestätigt.  

 

 

1. Arbeit der Elternbegleiterinnen  

 

Datenquelle  

In diesem Abschnitt stellen wir Ergebnisse zu den Arbeitsweisen der Elternbegleiterinnen aus ihrer Selbstsicht 

dar. Da es sich bei den Müttern mit türkischsprachigem Hintergrund um die größte Einzelgruppe des Projekts 

handelt, wählten wir vier Elternbegleiterinnen aus türkischsprachigen und elf aus mehrsprachigen Elterngrup-

pen. In den türkischsprachigen (homogenen) Gruppen wurden Frauen mit niedrigeren Bildungsabschlüssen 

eingesetzt.  Drei der vier Elternbegleiterinnen absolvierten die Hauptschule. Zwei hatten eine Berufsausbildung 

(Friseurin, Arzthelferin). Alle vier besuchten deutsche Schulen. In den elf international zusammengesetzten 

Gruppen arbeiteten mehrheitlich Elternbegleiterinnen mit Berufsausbildung (63,3%). Von diesen sieben Frauen 

kamen zwei aus pädagogischen Berufen, zwei absolvierten keine Ausbildung (18,2%), zwei hatten akademische 

Hintergründe (eine als Studentin).  

 

 

 

1.1. Das Programm bietet Orientierung - Fachkompetenzen kann es nicht ersetzen 

 

Die Berichte der Elternbegleiterinnen bieten einen Einblick in das Gruppengeschehen und 

veranschaulichen deren Rollenverständnis und Arbeitsweisen. Wir fragten sie, wie sie von 

den Teilnehmerinnen gesehen werden. Aus den Antworten lassen sich drei etwa gleich große 

Blöcke von Aussagen bilden, die Aufschluss über das eigene Rollenverständnis geben. Eine 

Teilgruppe unterstreicht den professionellen Charakter der Funktion Elternbegleitung. Die 

Frauen werden als Lehrerinnen oder Gruppenleiterinnen angesprochen. Für die zweite Gruppe 

ist das Expertentum als Mutter relevant. Die dritte Gruppe stellt die Beziehungsqualität in den 

Mittelpunkt. Letztere betrachtet sich als Freundinnen. Es fällt auf, dass die meisten Frauen 

einen Unterschied in der Funktion ansprechen, der sie als  Sachverständige, Lehrende oder 

Leitende von den teilnehmenden Müttern unterscheidet und Aufgaben wie unterrichten und 

führen beinhaltet, die über Elternbegleitung hinaus reichen. 
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Die Arbeitskontexte in denen die Elternbegleiterinnen sich bewegen sind vielfältig. Es lassen 

sich  Unterschiede abbilden, die von den Deutschkenntnissen oder Verständigungsmöglich-

keiten, von der Gruppenzusammensetzung (Bildungshintergrund, Tradition) und den Erfah-

rungen der Elternbegleiterinnen abhängen (zum Bildungshintergrund vgl. Berichtsteil 1; 5.). 

Die Beschreibungen zum  normalen Gruppenablauf verdeutlichen, dass die Arbeitsmaterialien 

des „Rucksack-Programms“ den nicht professionell ausgebildeten Gruppenleiterinnen Orien-

tierung bieten. Vielen dienen sie als Leitfaden, der das Gruppengeschehen strukturiert, Sach-

themen einführt und Gesprächssequenzen integriert. Den Gruppenverlauf schildert eine El-

ternbegleiterin folgendermaßen. Ich erkläre den Müttern worum es geht. ...Wir konzentrieren 
uns hauptsächlich auf die Materialien. Zuerst kontrolliere ich die Aufgaben vom letzten Mal, 
dann klönen die Frauen. Danach besprechen wir über das neue Thema und klönen wieder. Es 
geht locker zu, sonst hätten sie keinen Spaß.  
 

Die Mütter unterhalten sich und diskutieren fachbezogene Themen, die persönliche Fragen 

betreffen können. In diesen Situationen müssen Elternbegleiterinnen einschätzen, wie viel 

Raum sie für Privates lassen. Eine in ihrem Herkunftsland als Erzieherin ausgebildete Eltern-

begleiterin erläutert, dass das Programm als Arbeitshilfe in den Hintergrund tritt, wenn spon-

tane Fachthemen aufkommen und besprochen werden. Aus beiden Gruppentypen wird berich-

tet, dass es zu Streit oder Auseinandersetzungen unter den Frauen kommt. Eine Elternbeglei-

terin erläutert ihre Situation folgendermaßen. Die Frauen besprechen Privates aus der Fami-
lie... zwei Freundinnen haben sich gestritten. Das ist stressig für mich, weil ich immer beide 
separat ansprechen muss, denn sie sprechen nicht miteinander. Danach wende ich mich der 
Gruppe zu.*  
 

Wenn wir die beiden typischen Zitate vergleichen, wird nachvollziehbar, dass die Eltern-

begleiterinnen in der Situation aufgefordert sind, das Gruppengeschehen zu strukturieren, 

auch wenn sie sich grundsätzlich an den Materialien orientieren. Sie müssen professionelle 

Distanz (reflektierte Empathie, vgl. Lüssi 1995), entwickeln um die Beziehungsdynamiken zu 

registrieren und zu lenken (vgl. Berichtsteil, 4.1.). Die Arbeitsmaterialien bieten Orientierung. 

Aber die Elternbegleiterinnen müssen in der konkreten Gruppensituation handeln, um die 

Gruppenprozesse zu regulieren. Demnach müssen sie Gruppenleitungskompetenzen erwer-

ben.  

 

* zur psychischen Belastung der Elternbegleiterinnen vgl. Einzelfalluntersuchung in Fröhlich-Gildhoff u.a. 2005 

 

 

1.2. Modelle der gegenseitigen Stärkung bei Verständigungsproblemen 

 

In einigen Kitas werden verständigungsbedingte Besonderheiten ersichtlich. Dort arbeiten 

Elternbegleiterinnen, die über weniger gute Deutschkenntnisse verfügen. In diesen Fällen 

lassen sich zwei Verfahrensweisen unterscheiden. In beiden stärken sich die Frauen gegensei-

tig. In einem Modell werden Ressourcen der Gruppe genutzt. Hier schildern die Elternbeglei-

terinnen, dass sie bei der Besprechung der Arbeitsmaterialien von Gruppenteilnehmerinnen 

mit guten Deutschkenntnissen unterstützt werden (vgl. Berichtsteil, 4.2.).  

 

Im anderen Modell wird Teamarbeit eingesetzt. Dieses Modell ist schwer zu bewerten, da es 

sich um Einzelfälle handelt. Einmal arbeiten zwei Elternbegleiterinnen aus dem gleichen 

Sprachraum erfolgreich mit einer homogenen und einer internationalen Gruppe im gleichen 

Raum zusammen und werden professionell unterstützt. In einem anderen Fall ermöglicht eine 

erfahrene Kita Kleinstgruppenarbeit, um Frauen mit drei Sprachhintergründen gemeinsame 

Lernerfahrungen zu ermöglichen. Es wird deutlich, dass die  jeweils spezifischen Sprachhin-
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tergründe und Verständigungsmöglichkeiten berücksichtigt werden müssen. Das erfordert ein 

hohes Maß an Flexibilität bei den professionellen Arbeitsweisen.  

 

 

1.3. Zusammenfassung zur Praxis in den Elterngruppen 

 

Insgesamt wird ersichtlich, dass in den Kitas komplexe Gruppenprozesse gestaltet, geleitet 

und begleitet werden. Die Arbeitshilfen des Programms bieten den Elternbegleiterinnen Ori-

entierung. Welche Fachkompetenzen jeweils eingebracht werden müssen, hängt einerseits von 

den jeweiligen Gruppenzusammensetzungen (Sprach-, Bildungshintergründe und Tradition-

nen) ab. Darüber hinaus müssen sich die Elternbegleiterinnen in den konkreten Situationen 

den Auseinandersetzungen vor Ort stellen und die Gruppendynamiken regulieren und lenken. 

Das hohe Anforderungsniveau zeigt sich insbesondere in Auseinandersetzungen, die durch die 

Thematik gefördert werden können (vgl. Berichtsteil, 4.2.).  

 

In ihren  Selbsteinschätzungen zum Rollenverständnis weisen die Elternbegleiterinnen impli-

zit auf die notwendige fachkundige Handlungskompetenz hin, wenn sie sich mehrheitlich 

über fachliche Bezeichnungen definieren.  Pädagogische Fachkräfte aus erfahrenen Kitas äu-

ßern in ihren Einschätzungen aus der Langzeitperspektive, dass das Interesse am Programm 

zurück geht. Fakt ist, dass es nachlässt, sagt eine Fachkraft mit dreijähriger Erfahrung. Nach 
einem Jahr ist es nicht mehr so spannend, meint eine andere. Insofern kann gefragt werden, 

inwieweit die Elternbegleiterinnen in der Vorbereitungsphase mehr Praxissicherheit erwerben 

und auf die für die Gruppenleitung notwendigen Aufgaben vorbereitet werden können, damit 

die Gruppenarbeit über mechanisch, routinierte Programmanwendung hinaus gehen kann.  

 

 

2. Praxis der zentral organisierten Begleitung 

 

Datenquelle  

In diesem Abschnitt stellen wir die Einschätzungen der Elternbegleiterinnen vor, die von ihrem Erleben ausge-

hen und die Bedeutung der Unterstützungsleistungen bestätigen. 

 

 

2.1. Die sozialpädagogische Begleitung fördert Fachkompetenzen und stärkt Eltern-

begleiterinnen 

 

Die Gruppenbildung ist schwer zu erlernen. So fasst eine Elternbegleiterin ihre Erfahrung 

nach mehreren Durchgängen zusammen. In der Zusammenfassung der Interviews mit den 

Elternbegleiterinnen wird der Wert des Kita oder Stadtteil übergreifenden Informationsaus-

tauschs für die Elternbegleiterinnen ersichtlich. Alle auf die Frage nach der Bedeutung der 

Begleitung durch die Koordinierung antwortenden Frauen, halten die Unterstützung für not-

wendig. Bei der Frage, was die Besprechung mit den Koordinatorinnen bewirken, sprechen 

viele der sich dazu Äußernden darüber, wie wichtig die Erörterung der Arbeitsmaterialien des 

„Rucksack- Programms“, die Reflexion der in den Elterngruppen auftretenden Fragen und 

Probleme sowie die Beratung durch die Koordinierenden sind. Die Stunden brauchen wir auf 
jeden Fall meinte eine Elternbegleiterin.  

 

Für die Frauen ist es wichtig, Ideen und Erläuterungen zum Programm auszutauschen, die 

Gruppenprozesse gemeinsam zu erörtern und Mut zugesprochen zu bekommen. Eine Eltern-

begleiterin schildert ihre Situation und berichtet, dass sie deprimiert war, weil sie nicht ein-

schätzen kann, ob schlecht deutsch sprechende Mütter mit den Kindern zu Hause üben kön-

nen.  Eine andere spricht einen  furchtbaren Bibliotheksbesuch an. Die durch die Fachkräfte 
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angeleitete Reflexion in der Gruppe hilft den Elternbegleiterinnen Misserfolge zu verarbeiten. 

Sie setzen sich mit ihren Praxiserlebnissen auseinander und lernen diese zu bewältigen. Inso-

fern haben die Treffen supervisorischen Charakter. 

 

Eine Elternbegleiterin fasst die Lernprozesse zusammen. Wir lernen, wie man mit Leuten um-
gehen kann, wenn sich beispielsweise  die Mütter in internationalen Gruppen nicht verstehen. 
Wir tauschen uns aus ... das hilft uns sehr. Wir lernen ein Spiel aus einem anderen Land ken-
nen ... oder wir besprechen, wie man ein Plakat machen kann. Dabei tritt die Koordinatorin 

aus Sicht der Zitierten als Ideengeberin auf.  In einem anderen Fall berichtet eine sehr erfah-

rene Elternbegleiterin, dass sie von den Koordinierenden  nach thematischen Anregungen 

gefragt wird. Es wird auch deutlich, dass der Stärkung in der Gruppe besonderes Gewicht 

zukommt, wenn die Elternbegleiterinnen in wenig erfahrenen Kitas arbeiten.  

 

 

2.2. Zusammenfassung zur Praxis der zentral organisierten Begleitung 

 

Insgesamt wird ersichtlich, dass die Elternbegleiterinnen durch die Erläuterungen zum Pro-

gramm sowie durch Praxisreflexionen und die Beratung durch die Koordinierenden gestärkt  

werden. In den Gesprächen über ihre Erlebnisse erhalten sie mehr Sicherheit für ihre Aufgabe 

als Gruppenleiterin. In der Gruppe profitieren sie vom Wissen und von den Erfahrungen der 

anderen. 

 

 

3. Unterstützung der Elternbegleiterinnen durch Ansprechpartnerinnen  

 

 

Datenquellen 

Bereits in der Vorbereitungsphase in den Elternwerkstätten wird offenkundig, dass die Ansprechpartnerinnen 

in den Kitas neue Aufgaben übernehmen, wenn sie die Teilnehmerinnen während der Praxiseinheit begleiten 

und in den Elternwerkstätten unterstützen (vgl. Zwischenbericht). Im folgenden Abschnitt gehen wir auf die 

mit der Implementierung der Elterngruppen sichtbar gewordenen veränderten Haltungen und Arbeitsweisen 

der Ansprechpartnerinnen ein. Wir beginnen mit der  Perspektive der Elternbegleiterinnen vom Frühjahr 2008, 

die ihre Erfahrungen schildern. Diese Sicht wird dann durch Selbsteinschätzungen der Ansprechpartnerinnen 

aus den Gruppendiskussionen vom Juni 2008 (GD 2 und GD 3) erweitert.  

 

 

3.1. Ansprechpartnerinnen in den Kitas werden aktiv und fragen nach 

 

Im vorherigen Berichtsteil thematisieren wir die in der Qualifizierung sichtbar gewordene 

neue Beziehungsqualität zwischen Elternbegleiterinnen und den für das „Rucksack- Pro-

gramm“ zuständigen Ansprechpartnerinnen in den Kitas. Die Ergebnisse aus den Interviews 

mit den Elternbegleiterinnen bestätigen, dass diese Veränderungen auch während der Praxis 

in den Elterngruppen bestehen bleiben. Danach sind in vielen Einrichtungen tragfähige Ar-

beitsbeziehungen zwischen den Ansprechpartnerinnen für Rucksack und den Interviewpartne-

rinnen aufgebaut worden. Einige Elternbegleiterinnen beschreiben vorsichtige, eher abwar-

tende Haltungen. Andere sprechen von persönlich zugewandten und betreuenden Ansprech-

partnerinnen, die auch privat bei Problemen angerufen werden können.  

 

In dieser für alle Beteiligten neuen Situation, sind die Ansprechpartnerinnen in den Kitas be-

sonders gefordert. Sie treffen sich regelmäßig mit den Elternbegleiterinnen. Eine Frau, die 

zum dritten Mal einen Kurs leitet, schilderte wie sie die Praxisbegleitung erlebte. Jetzt tau-
schen wir uns aus. Das ist wichtig. Bis dahin war es eine lange Zeit. Zuerst kamen die Fra-
gen. Wie nehmen die Mütter es auf? Das dauerte ein Jahr. ... Jetzt sehe ich mich dem Perso-
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nal zugehörig, weil sie mich so empfangen. Ich habe Zugang zu allen Räumen und Materia-
lien der Kita. Das sich in Nachfragen äußernde Interesse der Ansprechpartnerin wird von vie-

len Elternbegleiterinnen bestätigt. Einzelne sprechen darüber, dass sie didaktische Hinweise 

und Ratschläge erhalten. In einigen Fällen wird berichtet, dass die Ansprechpartnerin bei Er-

ziehungsproblemen in die Müttergruppe kommt. Andere Aussagen deuten auf zurückhaltende 

Haltungen in den Kitas hin. Eine Elternbegleiterin vermisst den Austausch über die Prozesse 

in der Müttergruppe. Eine andere wünscht sich insgesamt mehr Interesse der pädagogischen 

Fachkräfte an den Belangen der Mütter und an ihrer Arbeit. Sie sagt: Die Kita müsste mehr 
Interesse zeigen, ... ich habe Schwierigkeiten gehabt ... sie sollten sich den Müttern zuwenden, 
den Müttern von ihren Kindern erzählen... mir zeigen, dass die Kita hinter mir steht, dass ich 
das fühle, das stärkt mich.   
 

In einem anderen Fall schildert die Elternbegleiterin günstige Verhältnisse. Rahmenbedin-

gungen und Haltungen der Fachkräfte wirken motivierend. Die Kita ist sehr gut. Wir haben 
keine Probleme mit Kaffee, mit Material... wir haben gute Kontakte. Sie helfen uns, motivie-
ren die Leute. Wir haben einen extra Raum und einen Schrank. In anderen Kitas sieht das 
anders aus. Es gibt Elternbegleiterinnen, die mit der Leitung Probleme haben. Es gibt keinen 
Raum. Die Kita hat nicht so viel Interesse. Hier ist das umgekehrt. Sie helfen uns. Motivieren 
die Eltern. Frauen, die in nicht so erfahrenen Kitas weniger Unterstützung erhalten plädieren 

für mehr Standards (Zeit, Material, eigener Etat). Von dort wird vorgeschlagen beispielsweise 

einen Rucksack mit Emblem als Anerkennungssymbol einzusetzen, um die Funktion als El-

ternbegleiterin visuell erkenntlich zu machen.  

 

Aus den Schilderungen der Elternbegleiterinnen wird die Bedeutung der nachgehenden, nach-

fragenden Unterstützung für die verbesserten Arbeitsbeziehungen und für mehr Sicherheit im 

Umgang mit den Eltern der Kita bestätigt. Einzelne Elternbegleiterinnen weisen auf den Zu-

sammenhang zwischen Rahmenbedingungen und Betreuungsbereitschaft der pädagogischen 

Fachkräfte hin. 

 

 

3.2. Ansprechpartnerinnen werden sozialpädagogisch tätig 

 

In erfahrenen Einrichtungen werden die Ansprechpartnerinnen sozialpädagogisch tätig und 

gehen auf Mütter zu. In ihren Schilderungen handeln sie als Initiatorinnen und Ausführende. 

Sie organisieren Feste, kaufen Bücher oder sorgen dafür, dass die Inhalte kritisch geprüft 

werden. Sie berichteten in den Gruppendiskussionen davon, dass sie die Elternbegleiterinnen 

informieren und unterstützen.  Ihre Arbeit verändert sich. Neben pädagogischen Aufgaben 

übernehmen sie betreuende Funktionen bei der Einführung der Elternbegleiterinnen, die sie 

beispielsweise über Angebote im Haus informieren oder durch Gruppenräume führen.  

 

Darüber hinaus werden sie beratend tätig, wenn sie den Elternbegleiterinnen in belastenden 

Situationen vor Ort  zur Seite stehen oder für die Mütter aus der Elterngruppe da sind. Eine 

Fachkraft  veranschaulicht die neue  Beratungsqualität. Sie erklärt, dass sie nach dem Besuch 

der Elterngruppe gefragt wird, wenn Anrufe kommen oder Beratung notwendig ist. Bedarf 
entsteht, wenn ich in die Gruppe gehe ... nach den Treffen in der Elterngruppe trauen sich die, 
die sonst nichts sagen.  Hier wird ersichtlich, dass die interessierten, in den Gruppendiskussi-

onen versammelten Ansprechpartnerinnen ihre sozialpädagogische Kompetenzen in das Pro-

jekt einbringen und als Agierende auftreten.*  

 

* Zur Veränderung der professionellen Arbeit, vgl. Jampert 2003 
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3.3. Zusammenfassung zur Unterstützung durch die Ansprechpartnerinnen 

 

Es wird deutlich, dass die Arbeitsbeziehungen zu den Elternbegleiterinnen durch die nachfra-

gende Betreuung der Ansprechpartnerinnen aus den Kitas gestärkt werden. Damit wird der 

bestehende Beratungsbedarf sichtbar. Im Ergebnis weisen die sich stabilisierenden Arbeitsbe-

ziehungen unterschiedliche Qualitäten auf, die zwischen abwartend, zurückhaltend sowie per-

sönlich nachgehend und betreuend variieren. Die Ausgestaltung der Unterstützungsprozesse 

benötigt Zeit. Darüber hinaus sprechen die Elternbegleiterinnen unterschiedliche Rahmenbe-

dingungen an (Zeit für zusätzliche Gespräche, Räume, Materialien), wenn sie über ihre neue 

Stellung in den Kitas berichten.  

 

Die an den Gruppendiskussionen teilnehmenden Fachkräfte bekräftigen die neuen Anforde-

rungen und veränderten Arbeitsweisen, die sich für die in den Kitas beschäftigten Ansprech-

partnerinnen für das „Rucksack-Programm“ ergeben. Es wird ersichtlich, dass die Anforde-

rungen zunehmen und dass die Fachkräfte sozialpädagogisch und beratend tätig werden, wenn 

sie die Elternbegleiterinnen bei ihrer Arbeit unterstützen. Sie leisten Betreuungs- und Bera-

tungsaufgaben (nachgehen, fragen, erkundigen, beraten) und treten als Ausführende aktiv in 

Erscheinung. Sie werden selbst tätig. Es wird von starker Auslastung berichtet (vgl. Be-

richtsteil 4; 2.4.). An dieser Stelle kann gefragt werden, wie viel sozialpädagogische Kompe-

tenzen notwendig sind, um mit den neuen Anforderungen umzugehen und die Prozesse fach-

kundig zu begleiten. Insgesamt wird bestätigt, dass die sozialpädagogische Unterstützung in 

den Kitas als Erfolgsfaktor zu berücksichtigen ist. 
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Bericht – Teil 4 

 

 

Ergebnisse zur Öffnung der Einrichtungen nach innen und außen 

 

In diesem Teil fragen wir nach der Reichweite der durch das Projekt initiierten Maßnahmen. 

Wir befassen uns zuerst mit den Ergebnissen zur Bedeutung des „Rucksack-Programms“ für 

die Elternarbeit in den Einrichtungen. Dann stellen wir die im Blick auf die in den Einrich-

tungen arbeitenden Fachkräfte vor, die nicht direkt in die Maßnahmen des „Rucksack- Pro-

gramms“ involviert sind. Die Evaluationsthemen zur Qualifizierung pädagogischer Fachkräfte 

bilden dabei den Schwerpunkt. Im dritten Abschnitt geht es um Einschätzungen zur Zusam-

menarbeit im Stadtteil. Anschließend  stehen sozialraumorientierte Arbeitsweisen und Interes-

sen der befragten Fachkräfte im Mittelpunkt. Wir beziehen Fragen zur Elternbeteiligung ein.   

 

 

1. Bedeutung des Projekts für die Elternarbeit 

 

Datenquellen 

Wir beziehen uns auf die Perspektive der Leiterinnen und Leiter aus der schriftlichen Befragung in der Phase 2, 

auf Aussagen der Funktionsträgerinnen in den Gruppendiskussionen vom Mai 2007 und 2008 und auf Ergebnis-

se aus der telefonischen Befragung  pädagogischer Fachkräften vom Sommer 2008. Die Ergebnisse aus der Müt-

terbefragung vom Frühling 2008 werden ebenfalls mit berücksichtigt. 

 

 

1.1. Elternaktivitäten aus Sicht der Kitas 

 

Im zweiten und dritten Berichtsteil wurde deutlich, dass sich die Beziehungsqualität zwischen 

den Funktionsträgerinnen und Elternbegleiterinnen verbessert. Die Antworten geben keinen 

Aufschluss darüber, inwieweit die nicht am Projekt beteiligten Mütter und Väter angespro-

chen wurden. Daher möchten wir im Folgenden den Aktionsradius der durch das „Rucksack-

Programm“ angestoßenen Impulse (Kontakte, Beteiligung an Kita - Aktivitäten) erkunden. 

Wir baten die Leitungskräfte mit einer offenen Frage um ihre Einschätzung zu den positiven 

Effekten des Programms. Die Befragten unterstreichen die Bedeutung als Elternbildungspro-

gramm und thematisierten Wirkungen für das Personal und für Kinder. Die Mehrheit der Äu-

ßerungen beziehen sich auf Themen zur verbesserten Elternarbeit (Öffnung, intensive Kontak-

te, interessierte Eltern, Elternbeteiligung). Demnach schätzen viele Leitungskräfte die aktivie-

renden Impulse für den Umgang mit der Elternschaft.  

 

Die eingesetzten Elternbegleiterinnen werden wie beabsichtigt tätig. Erfahrene Frauen berich-

ten in den Interviews, dass sie in den Kitas an Besprechungen zur Vorbereitung der im Rah-

men des Projekts stattfindenden Präsentationen teilnehmen, Arbeitsblätter für den Gebrauch 

in den Familien altersgerecht umgestalteten, sich im Elternbeirat engagieren oder an Ausflü-

gen teilnehmen und diese mit vorbereiten. 

 

Das wird auch von den in der Telefonbefragung erreichten, nicht am Programm beteiligten 

Fachkräften gesehen. Sie bekräftigen, dass Elternbegleiterinnen für das „Rucksack-

Programm“ werben und Aktivitäten in den Kitas initiieren, planen und organisieren (76% 

trifft zu/voll zu; 10% unentschieden; 15% trifft nicht zu/eher nicht zu; Mittelwert: 4).  Inso-

fern sind sie im Rahmen des Elternbildungsprogramms eingebunden und entsprechend ausge-

lastet (zu den Anforderungen vgl., Berichtsteil 3).  
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Themen aus der telefonischen Befragung pädagogischer Fachkräfte 

 

Beteiligung der Elternbegleiterinnen 

(N=21) 

Mittelwert*   

>4:trifft zu 

Sie werben auf Festen und Veranstaltungen für das 

Rucksack-Programm 

4,1 

Sie initiieren, planen und organisieren Aktivitäten  

in der Kita 

4 

 

         * Legende im Anhang 

 

 

Wir fragten auch inwieweit die Implementierung der Elterngruppen sich auf die Elternschaft 

der Kitas auswirkt. Die Ergebnisse haben wir in der folgenden Tabelle zusammen gefasst. 

Nach sechs Monaten in den Elterngruppen, waren im Frühling 2008 Tendenzen erkennbar, 

die darauf  hin deuteten, dass die Elternbegleiterinnen Kontakt zu den Müttern ihrer Sprache 

knüpfen (53% trifft zu/voll zu; 27% unentschieden; 20% trifft nicht zu/ eher nicht zu; Mittel-

wert: 3.6). Diese Tendenz bezieht sich auch auf die Beteiligung der in den Elterngruppen ver-

sammelten Mütter an Aktivitäten der Kitas (57% trifft zu/ voll zu; 31% unentschieden; 12% 

trifft nicht zu; Mittelwert: 3.6).  

 

 

 Themen der Leitungsbefragung 

(Phase 2) 

 

Elterneinbindung 

 

Mittelwert*  

 

>3,5: Tendenz: trifft zu 

Kontakte der Elternbegleiterin zu Müttern ihrer 

Sprache, die nicht im Rucksack-Programm sind 

(N=15) 

3.6 

 

Stärkere Beteiligung an Kita- Aktivitäten, von El-

tern, die im Rucksack-Programm sind             (N=16) 

3.6  

 

Stärkere Beteiligung an Kita- Aktivitäten, von El-

tern, die nicht im Rucksack-Programm sind   (N=15) 

2.3 

 

Es nehmen mehr Mütter an Elternabenden teil 

(N=15) 

2.7 

 

Es nehmen mehr Väter an Elternabenden teil 

(N=14) 

1.9 

 

          * Legende im Anhang 

 

 

Demgegenüber ergibt sich bei den nicht in das „Rucksack-Programm“ involvierten Eltern 

keine Veränderung. Die Beteiligung an Elternabenden steigt nicht (Mittelwert: 2.7 bei Müt-

tern; 1.9 bei Vätern). Auf die Frage, ob sich nicht am Projekt beteiligte Eltern mehr an den 

Aktivitäten der Kitas beteiligen, antworten lediglich 7%, dass es zu trifft (47% trifft eher nicht 

zu; 47% unentschieden, 7% trifft zu; Mittelwert 2.3). 
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1.2. Beziehungsqualität in den Einrichtungen 

 

Wir fragten die Leitungskräfte nach ihren Beobachtungen zur Kommunikation zwischen nicht 

aktiv beteiligten Fachkräften und der mehrsprachigen Elternschaft im Allgemeinen (nicht auf  

Mütter im Projekt begrenzt). Im Frühjahr 2008 wurden kaum Veränderungen wahrgenom-

men. Die Befragten sind insgesamt unentschieden, wenn es um die Gesprächsbereitschaft und 

die Beteiligung der pädagogischen Fachkräfte zum Thema Mehrsprachigkeit geht (Mittelwer-

te: 3.3; 3.0).  

 

 

Themen aus der Leitungsbefragung 

(Phase 2) 

Kommunikation 

 

Mittelwert*  

3.0: unentschieden 

Seit der Einführung des „Rucksack-Programms“ 

finden mehr Gespräche zwischen pädagogischen 

Fachkräften  und mehrsprachigen Eltern statt (N=16) 

 

3.3 

 

Fachkräfte ohne Funktion bei „Rucksack“ beteiligen 

sich häufiger zum Thema Mehrsprachigkeit  (N=15) 

3.0 

 

* Legende im Anhang 

 

Demnach hat sich das Kommunikationsverhalten der Fachkräfte nach achtzehn Monaten im 

Projekt aus Sicht der Leitungskräfte noch nicht wesentlich verändert. Allerdings registrieren 

die telefonisch befragten pädagogischen Fachkräfte eigene Haltungsänderungen (vgl. 2.2.).    

 

Im Gegensatz dazu stabilisieren sich die Beziehungen zwischen den am Elternbildungspro-

gramm beteiligten Fachkräften und Müttern. In der Befragung registrieren die, sich in den 

Elterngruppen versammelnden, Mütter, Veränderungen ihres eigenen Kommunikationsverhal-

tens sowie des der pädagogischen Fachkräfte. Im Ergebnis zeigt sich die Wechselseitigkeit 

des Prozesses, der bereits in den Elternwerkstätten mit der verbesserten Arbeitsbeziehung 

zwischen den Ansprechpartnerinnen und zukünftigen Elternbegleiterinnen beginnt und sich 

zwischen Ansprechpartnerinnen, Elternbegleiterinnen und Müttern der Elterngruppen weiter 

fort setzt (vgl. Berichtsteil 2).   

 

 

1.3. Kontakte und Unternehmungen für den interkulturellen Dialog  

 

Die Antworten zur Beziehung zwischen den Beteiligten verdeutlichen, dass die am Projekt 

beteiligten Mütter sich erkundigen, wenn sie etwas über ihre Kinder wissen wollen. Die be-

fragten Mütter nehmen auch wahr, dass Pädagogische Fachkräfte auf sie zugehen. Sie spre-

chen über die Probleme der Kinder. Auch in diesem Beziehungsverhältnis wird die Wechsel-

seitigkeit des Prozesses erkennbar. Der verbesserte Kontakt wird durch die Frage nach der bei 

Problemen des Kindes aufgesuchten Person bestätigt. Von den 71 Antwortenden sagen 66, 

dass sie regelmäßig mit einer Erzieherin sprechen. Dementsprechend werden Mütter aus dem  

Elternbildungsprogramm in den Einrichtungen stärker sichtbar. Es kann darüber hinaus fest-

gehalten werden, dass über Probleme mit dem Kind gesprochen wird.  

 

In der Selbsteinschätzung der Mütter über die Intensität und Ausgestaltung der Kontakte zu 

den in den Kitas arbeitenden Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern wird deutlich, dass es sich 

dabei noch nicht um gefestigte Arbeitsbeziehungen handelt, bei denen beide Seiten eigene 

Beiträge leisten. Im Frühling 2008 fragten wir die Mütter aus den Elterngruppen nach ihren 
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Kontakten zum Personal. Mehr als die Hälfte dieser Frauen antworteten auf die, Mehrfach-

nennungen zulassende, Frage, dass sie keinen besonderen Kontakt zum Personal haben (27 

von 53 Nennungen). Die Mütter benennen selten eigene Aktivitäten (den Erzieherinnen ein 

Lied oder einen Tanz beibringen 12x, mit dem Personal zusammen kochen 10x). Die Nen-

nungen zu Hausbesuchen oder die Begleitungen zu externen Stellen (Arzt, Beratungsstelle) 

befanden sich im einstelligen Bereich (je 5x). Zu beachten ist auch, dass lediglich 53 der 79 

befragten Mütter auf die Fragen antworteten. In den Interviews und Gruppendiskussionen 

wird berichtet, dass einige Mütter beim Kochen für Feiern mit machen, Kostüme bei Theater-

aufführungen wechseln oder an Ausflügen teilnehmen. Im Vergleich der qualitativ und quan-

titativ erhobenen Daten wird deutlich, dass sich die Beteiligung (aktive Mitarbeit) auf eine 

Minderheit der am Projekt beteiligten Mütter bezieht.  

 

Demnach sind die beteiligten Mütter offener für die Angebote der Einrichtungen, aber es kann 

noch nicht davon ausgegangen werden, dass die erfolgte Aktivierung automatisch intensivere 

Kontakte zu allen Fachkräften auslöst oder Unternehmungen initiiert, bei denen Mütter sich 

aktiv beteiligen und in die Rolle der Vermittlerin ihrer Kenntnisse über die Gegebenheiten in 

ihren Herkunftsländern begeben. Die Anlässe zum interkulturellen Dialog sind durch konkrete 

Probleme gekennzeichnet (vgl. Berichtsteil 3). 

 

 

1.4. Zusammenfassung zur Elternarbeit in den Einrichtungen 

 

Es werden Verbindungen zwischen den beteiligten Fachkräften (Ansprechpartnerinnen), El-

ternbegleiterinnen und Müttern aus den Elterngruppen des „Rucksack–Programms“ aufge-

baut. Für die neue Beziehungsqualität ist die Gegenseitigkeit der Prozesse interessant, denn 

beide Seiten werden aktiv und sprechen miteinander. Mütter und pädagogischen Fachkräfte 

besprechen Probleme der Kinder. Die Aktivierung bezieht sich daher auf konkrete Themen 

der Kinder. Inwieweit interkulturelle Lernprozesse zwischen Fachkräften und den am Projekt 

beteiligten  Müttern intensiviert und in Dialogen gestärkt werden sollen, die sich auf das all-

tägliche Leben und Gewohnheiten in unterschiedlichen Kulturen beziehen, müsste zukünftig 

geklärt werden. Veränderungen hin zu mehr Beteiligung an den Aktivitäten der Kita, die An-

lässe zum interkulturellen Dialog bieten können, beziehen sich auf Elternbegleiterinnen und 

einen begrenzten Teil der Mütter aus den Elterngruppen. Das Leitungspersonal registriert bei 

den nicht in das „Rucksack–Programm“ involvierten Eltern zu diesem Zeitpunkt keine nen-

nenswerten Veränderungen. Es wird auch nicht wahrgenommen, dass mehr Eltern zu den El-

ternabenden kommen.  

 

Daher stellt sich die Frage, inwiefern interkulturelle Kompetenzen durch interkulturelle Dia-

loge zwischen Müttern und Fachkräften aus den Einrichtungen gestärkt werden sollen, um 

eine breitere Wirksamkeit zu erzielen? Darüber hinaus kann gefragt werden, inwieweit die 

Elternbegleiterinnen als Schlüsselpersonen für die Kontaktaufnahme zu mehrsprachigen, 

schwer erreichbarer Mütter und Väter zuständig sein können oder wer diese Aufgabe über-

nehmen soll. Die Beteiligungsprozesse könnten zu einem späteren Zeitpunkt weiter verfolgt 

werden, um Aussagen zur Nachhaltigkeit zu treffen. Da die Kitas bereits stark ausgelastet 

sind, müsste auch erkundet werden, welche materiellen und  personellen Ressourcen  dann 

einzusetzen sind und mit welchen Methoden gearbeitet werden soll (vgl. 2.3). 
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2. Bedeutung des Projekts für Fachkräfte ohne Funktion 

 

 

Datenquelle 

Dieser Abschnitt bezieht sich auf  Resultate aus der Leitungsbefragung (Phase 2) und der Telefonbefragung mit 

den in den Kindergruppen arbeitenden, nicht  direkt am „Rucksack–Programm“ beteiligten Fachkräften. Darüber 

hinaus berücksichtigen wir Ergebnisse aus Gruppendiskussionen mit Funktionsträgerinnen aus der Phase 1 (GD 

1). In der Gruppendiskussion fragten wir die Fachkräfte, die an den Trainings zur interkulturellen Sensibilisie-

rung teilgenommen hatten, nach ihren Einschätzungen.   

 

 

In den Trainings zur interkulturellen Sensibilisierung werden die Teilnehmerinnen und Teil-

nehmer aufgefordert ihre Haltung den mehrsprachigen Müttern und Vätern gegenüber zu re-

flektieren. Sie entwickeln ein besseres Verständnis für die Verhaltens- und Vorgehensweisen 

der unterschiedlichen Menschen. Nach einer Übersicht zur Teilnahme der Mitarbeiterinnen 

und Mitarbeiter an Fortbildungen zur Sprachförderung stellen wir die Ergebnisse vor und be-

sprechen danach die Resultate zur Praxisrelevanz.  

 

 

2.1. Fortbildungen zur Sprachförderung in den Teams 

 

Im Frühling 2008 gibt die Hälfte der befragten Leitungskräfte (Phase 2) an, dass ihre Mitar-

beiterinnen und Mitarbeiter im Umfang von  90 bis 100% an Fortbildungsmaßnahmen zur 

Sprachförderung teilgenommen haben. Knapp ein Drittel sagt, dass 40-60% der Mitarbeite-

rinnen und Mitarbeiter sich fortbildeten.  Zu diesem Zeitpunkt, nach ca. 18 Monaten im Pro-

jekt, kann daher beim Personal in den Kitas eine breite Sensibilisierung  für Themen zur 

Sprachförderung  angenommen werden, die aber noch nicht flächendeckend ist. 

 

 

Thema der Leitungsbefragung 

(Phase 2) 

 Fortbildung der Teams 

(N=16) 

Sprachförderung 0-20% 

Beteiligung 

20-30% 

Beteiligung 

40-60% 

Beteiligung 

70-80% 

Beteiligung 

90-100 % 

Beteiligung 

 

Phase 2 

 

 

0 

 

18,8% (3x)  

 

31,3% (5x) 

 

0 

 

50% (8x) 

  

           

Im Sommer 2008 fragten wir die von Leitungskräften ausgewählten pädagogischen Fachkräf-

te (vgl. Teil 1; 3) der gleichen Bezugsgruppe, ob die Fortbildungsangebote zur Sprachförde-

rung ausreichen. Auf diese Frage antworten gut drei Viertel der Befragten (76%), dass das 

zutrifft/voll zutrifft (14% waren unentschieden, 10% trifft nicht zu).  Aus Sicht der Fachkräfte 

besteht demnach überwiegend kein Fortbildungsbedarf mehr zu diesem Thema.  
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2.2. Verständnis für Eltern und Interesse an Erziehungskulturen  

 

Nach Einschätzung der Diskussionsteilnehmerinnen fordern die in den Trainings zur Interkul-

turellen Sensibilisierung eingesetzten Übungen zur Selbstreflexion auf, wie im Konzept beab-

sichtigt.  In der Gruppendiskussion reflektieren die Fachkräfte das eigene Vorurteilsbewusst-

sein. Sie erzählen, wie sie dazu angeregt wurden, mehr Verständnis für die Situation der El-

tern aufzubringen, auf Mütter und Väter zuzugehen. Eine Teilnehmerin sagt: Wir haben sehr 
lange darüber diskutiert ... Man sieht etwas und meint, die Eltern sind gar nicht so nett und 
offen ... dann ziehe ich mich auch zurück und denke, die wollen keinen Kontakt, anstatt dar-
über hinaus zu sehen. Das war in der Fortbildung. Eine andere Fachkraft äußert sich folgen-

dermaßen zu diesem Thema: Im Allgemeinen gab es die Tendenz, das machen wir doch schon 
alles, aber da sind positive Türchen geöffnet worden, indem gesagt wurde, hmm, das ist ja 
doch eine ganz andre Richtung, so haben wir noch gar nicht gedacht. 
 

Diese Aussagen decken sich mit den Ergebnissen der Telefonbefragung. Hier meinen gut 

zwei Drittel (76%; N=21), dass sie die Eltern mit Migrationshintergrund besser verstehen 

(19% unentschieden, 5% trifft eher nicht zu). Und 90 Prozent (N=20) sagen, dass sie etwas 

über ihr Verhalten gelernt haben, das ihnen bei der Elternarbeit nützt (5% unentschieden, 5% 

trifft eher nicht zu). Die Teilnehmerinnen der Gruppendiskussion und die in der Telefonbefra-

gung erreichten Fachkräfte stimmten darin überein, dass Hannover als Tagungsort für Famili-

en und alleinerziehenden Mütter günstig gelegen ist.   

 

 

2.3. Praxistransfer der Einheiten zur Interkulturellen Sensibilisierung  

 

Nach Einschätzung einer Teilnehmerin der Gruppendiskussion eignet sich die Einheit zur 

kollegialen Beratung besonders für die Übertragbarkeit in die eigene Praxis. Weil es eine Me-
thode ist, die wir als effektiv empfunden haben, weil Vorschläge nicht von vorne herein abge-
blockt werden ... Und das habe ich persönlich auch schon in anderen Bereichen angewendet... 
Diese Sequenz hätten wir uns ein bisschen länger gewünscht, da hatten wir relativ wenig Zeit. 
Die Teilnehmerin unterstreicht, wie wichtig der erkennbare Praxisnutzen für die Gruppe war.  

 

Denn nicht in allen Gruppen konnten die Teilnehmenden sich während der Trainingseinheiten  

darauf einlassen die Wahrnehmungsübungen, die Spielchen, wie sie sagen, anzuerkennen. Die 

Teilnehmerinnen dieser Gruppe seien insgesamt ein bisschen unzufrieden, da für sie der In-

formationsgehalt zu gering gewesen sei. Die Erklärungen zu individuell oder kollektiv ausge-

richteten Erziehungskulturen war für das interkulturelle Verständnis hilfreich, aber die Hin-

tergrundinformationen über konkrete Erziehungs- und Alltagspraxen in den unterschiedlichen 

Kulturen seien manchmal zu kurz gekommen. Zum Gruppenverlauf heißt es: Auf der einen 
Seite hätten wir noch mehr Informationen gewünscht. Auf der anderen Seite waren diese zwei 
Tage so voll, dass man den dritten Tag bräuchte, dieses Modell gab es auch. In der Gruppen-

diskussion wird vorgeschlagen, den Theorieanteil zu verändern und den Praxisanteil zu ver-

größern, um das zeitliche Dilemma zu lösen.  

 

Es wird deutlich, dass die praxisbezogenen Einheiten das Interesse der Teilnehmenden we-

cken. Der Themenblock mit den Gegenüberstellungen kulturspezifischer Erziehungsthemen 

regt die sich Äußernden zur eigenen Beteiligung an. Die Einheit zur kollegialen Beratung 

wird in die Praxis übertragen.  
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In der telefonischen Befragung baten wir die Fachkräfte daher um Antwort, ob sie Impulse für 

den Berufsalltag erhielten. Hierauf sagen 72 Prozent: das trifft zu/voll zu, 18 Prozent sind 

unentschieden und 10 Prozent meinen, dass trifft eher nicht zu. Wir fragten die pädagogischen 

Fachkräfte auch, ob die eingesetzten Methoden und Medien für die eigene Praxis hilfreich 

sind. Hier stimmen 58 Prozent zu (trifft zu/trifft voll zu), 26 Prozent sind unentschieden und 

16 Prozent beurteilen die Verfahren skeptisch.   

 

 Themen aus der telefonischen Befragung pädagogischer Fachkräfte 

 

Praxisbezug 

(N=21) 

Mittelwert*   

>3,5: Tendenz: trifft zu 

Anregungen für den Berufsalltag durch Diskussion der 

Praxisfragen                                                            

3,9  

 

Methoden und Medien sind für die Praxis hilfreich          

                                                                                

3,6  

 

Ausreichende Informationen über das Leben in fremden 

Kulturen                                                                  

3,3  

 

          * Legende im Anhang 

 

Demnach sind beide Befragungsgruppen der Ansicht, dass sie in den Trainings zur Interkultu-

rellen Sensibilisierung Anregungen für die Berufspraxis erhalten. Beim Einsatz der Verfahren 

bewegen sich die Einschätzungen in Richtung Unentschiedenheit. Die Teilnehmerinnen der 

Gruppendiskussion sprechen über die Unzufriedenheit im Team. Es wird deutlich, dass sie an 

vertiefenden Gesprächen und Informationen über die Erziehungskulturen in den Herkunfts-

ländern ihrer Kinder interessiert sind.  

 

Auf die Frage, ob die Informationen über das Leben in fremden Kulturen ausreichten, sagen 

45 Prozent der per Telefon Befragten (N=20): das trifft zu/voll zu, 25 Prozent sind unent-

schieden und 30 Prozent verneinen (25% trifft eher nicht zu, 5% trifft nicht zu; Mittelwert: 

3.3). Dementsprechend meinen fast ein Drittel der befragten pädagogischen Fachkräfte, dass 

die Informationen über fremde Kulturen nicht ausreichen und ein Viertel ist unentschlossen. 

An dieser Stelle wird ein Wunsch nach Wissen über die Gegebenheiten in interkulturellen 

Zusammenhängen ausgesprochen. Demnach formulieren diese Fachkräfte ihr Interesse an den 

fremden Menschen sowie den Erziehungskulturen und Traditionen und damit den Wunsch, 

mehr zu verstehen und sich Zusammenhänge erklären zu können.  

 

 

2.4. Maßnahmen des „Rucksack-Programms“ erscheinen als Zusatz zu  

   pädagogischer Arbeit  

 

In der Selbsteinschätzung der nicht direkt in das „Rucksack – Programm“ integrierten Fach-

kräfte fragten wir, inwieweit Impulse aus dem Programm in die eigene Arbeit einfließen.  

Hier bewegen sich die Aussagen zwischen unentschieden und eher geringer Priorität. Übun-

gen der Arbeitsmaterialien werden eher nicht verwendet (Mittelwert 2,5; vgl. dazu didaktische 

Kritik, Berichtsteil 2). Bei der Frage nach der Einbindung der Rucksack-Themen in den Kita- 

Alltag sind die befragten Fachkräfte unentschieden (35% hohe Priorität; 35% unentschieden; 

30% geringe Priorität; Mittelwert 3). Insofern kann nicht davon ausgegangen werden, dass die 

Rucksackthemen auf breite Resonanz bei den nicht involvierten Fachkräften stoßen. Auch in 

diesem Zusammenhang erscheint das Programm zu diesem Zeitpunkt als zusätzliches Förder-

angebot, das nicht ohne weiteres integriert wird. 
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Themen aus der telefonischen Befragung pädagogischer Fachkräfte 

 

Anwendung im Team  

(N=21) 

Mittelwert*  

<2,5: eher geringe Priorität 

Ich nutze Übungen der Arbeitsmaterialien aus dem 

Rucksack-Programm (Spiele, Basteln, Vorlesen...) 

 

 

2,5 

 

Ich verbinde das Thema des Rucksack-Programms 

mit den allgemeinen Kita-Themen  

 

 

3 

 

         * Legende im Anhang 

 

Die Unentschiedenheit bei der Frage zur Integration in die Themen der Kitas, kann auch vor 

dem Hintergrund  der Selbsteinschätzung zur Arbeitsbelastung, der nicht direkt involvierten 

Fachkräfte betrachtet werden. Hier meinen 47,6%, dass sie belastet sind (33,3% Belastung 

wird ausgeglichen, 19% belastet das Team nicht). Fast die Hälfte fühlt sich belastet. Das ist 

eine beachtendwerte Größe, die mit Einschätzungen der Leitungskräfte korrespondiert, die in 

folgender Tabelle dargestellt wird.  

 

 Thema der Leitungsbefragung 

(Phase 2)    

Management 

(N= 16) 

Mittelwert* 

>4: hoch/ausreichend 

Aufwand für die Unterstützung der  

Elternbegleiterinnen 

3.9  

Aufwand der Begleitung im  

Rucksackprogramm 

4.4  

 

Häufigkeit der Treffen zwischen  

Projektstelle und Leitungskräften 

4.4  

 

        * Legende im Anhang 

 

Aus Sicht dieser Leitungskräfte besitzt das „Rucksack- Programm“ eine hohe Bedeutung. Den 

Aufwand im Rahmen des Elternbildungsprogramms bewerten sie mit hoch. Das betrifft auch 

die Unterstützung der Elternbegleiterinnen. Bei der offenen Frage zu Nachteilen des Pro-

gramms sprechen sieben der zehn sich dazu äußernden Leitungskräfte den hohen Zeitaufwand 

an. Die Zeitintervalle für den Austausch mit der Projektstelle sind aus dieser Perspektive an-

gemessen. Bei der offen gestellten Frage nach den Zukunftswünschen ging es achtmal um 

Personal und Stunden im Rahmen der Sprachförderung (einschließlich „Rucksack“) und 

zweimal um die Ausstattung mit Räumen. Fünf Äußerungen befassten sich mit anderen The-

men (3x Kontinuität, Effektivität, Verlässlichkeit; 2x Fortbildung/ Qualifizierung). Im Ver-

gleich dazu, ging es bei den Befragten der ersten Phase um Themen zum Informationsbedarf 

bei Planung und Organisation.  Es wird offenkundig, dass Fragen zu den gegebenen Rahmen-

bedingungen (Personal und Raum) beachtenswert sind.  

 

Auch die Teilnehmerinnen der Gruppendiskussionen sprechen von ihren Belastungen. Aus 

der Gruppendiskussion zur Sprachförderung (GD 2) heißt es dazu: Bei uns war die Klein-
gruppenarbeit für die Sprachförderung schon immer ein Problem. ... Jetzt kommen die Ruck-
sackmütter noch dazu, da ist es schwer Räumlichkeiten zu organisieren.  
 

 



 49 

Demnach sind die in der Evaluation sichtbar gewordenen belastenden Rahmenbedingungen in 

die Überlegungen für Weiterentwicklungen einzubeziehen, auf die wir in der Zusammenfas-

sung zu sprechen kommen.  

 

 

2.5. Zusammenfassung  zur Bedeutung des Projekts für Fachkräfte ohne Funktion 

 

In den Trainings zur Interkulturellen Sensibilisierung wird das Verständnis der Fachkräfte 

gegenüber der Elternschaft gefördert. Die telefonisch befragten Teilnehmerinnen erhalten 

Anregungen für ihren Berufsalltag. Gut die Hälfte meint, dass die eingesetzten Methoden hilf-

reich für die eigene Praxis sind. Viele wollen mehr über das Leben in fremden Kulturen wis-

sen. Wenn wir davon ausgehen, dass sich Wissensbestände in interaktiven Erfahrungs- und 

Erlebniszusammenhängen bilden und durch gezielte Maßnahmen im affektiven, sozialen, 

kognitiven und reflexiven Bereich gefördert werden können, sind alle vier Kenntnisebenen 

bedeutsam (vgl. Fähigkeitsstufen der interkulturellen Bildung nach Gogolin 2003). Das bein-

haltet auch das Interesse der Fachkräfte an den Erziehungstraditionen der mehrsprachigen 

Eltern. Im Zusammenhang mit den im Rahmen der flächendeckenden Sprachförderung imp-

lementierten neuen Kommunikationsmöglichkeiten kann gefragt werden, an welcher Stelle 

die dafür erforderlichen Interaktionszusammenhänge und Erfahrungsräume bestehen oder 

ausgebaut werden können.  

 

Von den Teilnehmerinnen der Gruppendiskussion zur Bedeutung für die Sprachförderung der 

Kinder (GD 2) kam der Vorschlag zur Ausweitung der Vorbereitungszeiten für diese Aufga-

be. Darüber hinaus machen diese Funktionsträgerinnen darauf aufmerksam, dass die Sprach-

förderung durch eine fest in den Einrichtungen eingesetzte Kraft besser verfestigt werden 

könnte (vgl. Berichtsteil 2). Damit formulieren sie einen Bildungsanspruch, den sie als profes-

sionell arbeitende Fachkräfte mit einer zusätzlichen Qualifikation einlösen möchten (7 der 24 

Teilnehmerinnen aus allen Gruppendiskussionen arbeiten in Doppelfunktion als Sprachför-

derkraft und Ansprechpartnerin für das „Rucksack-Programm“). Es kann auch gefragt wer-

den, inwieweit die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der Teams sich stärker an den Maßnah-

men zur Sprachförderung im Rahmen des „Rucksack-Programms“ beteiligen sollen, in dem 

sie beispielsweise die Themen aus diesem Elternbildungsprogramm stärker in den Berufsall-

tag aufnehmen. Die Ergebnisse der Leitungsbefragung verdeutlichen, dass die Maßnahmen 

des Projekts im Kontext der knappen Ressourcen gesehen werden müssen. Sie scheinen zu-

nächst in ihrer Reichweite auf die beteiligten Fachkräfte und Mütter fokussiert.  

 

 

3. Zusammenarbeit mit Einrichtungen des Stadtteils   

 

Datenquelle 

In diesem Abschnitt  vergleichen wir die Ergebnisse der Leitungsbefragung aus den Phasen 1 und 2, da die zeit-

lichen Unterschiede für die Auswertung relevant sind.  

 

 

3.1. Außenorientierung der Kitas  

 

Wir fragten die Leitungskräfte nach ihren Einschätzungen zur Zusammenarbeit mit externen 

Einrichtungen und zur Stadtteilorientierung. In ihrer Selbsteinschätzung bewerten sie die 

Stadtteilorientierung mit hoch (Mittelwert  4; Phase 1) oder fast hoch (Mittelwert 3,7; Phase 

2). Die Zusammenarbeit mit externen Einrichtungen bezeichnen die sechs Leitungskräfte der 

Phase 1 mit fast eng (Mittelwert 3.8; geringe Fallzahl ist beachtenswert). Während der Um-

setzung (Phase 2) sind die Leitungskräfte eher unentschieden (Mittelwert 3.3).  
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Thema der Leitungsbefragung 

 

Außenorientierung 

 

(Phase 1, N= 6) 

 

(Phase 2, N=16) 

 Mittelwert 

 

Mittelwert 

 

Stadtteilorientierung  4  

 

3.7 

Zusammenarbeit mit externen  

Einrichtungen 

3.8*  

 

3.3 

       * geringe Fallzahl; Legende im Anhang 

 

In der nachfolgenden Tabelle zum Gesprächsbedarf zwischen den am Projekt beteiligten Kitas 

und anderen Einrichtungen des Stadtteils fällt auf, dass die Leitungskräfte nach ca. 18 Mona-

ten Projektbeteiligung zu fast drei Viertel keinen Gesprächsbedarf mit den am Projekt betei-

ligten Kitas mehr sehen. In der ersten Phase nach ca. sechs Monaten im Projekt, machen zwei 

Drittel diesen Bedarf aus. Auch bei der offen gestellten Frage, zu welchen Einrichtungen sich 

die Beziehungen verbesserten, führen zehn/neun der dreizehn sich in der Phase 2 dazu äu-

ßernden Leitungskräfte die in den Elternwerkstätten beteiligten Kultureinrichtungen und Kitas 

an (3x keine Antwort)*.  Insofern verbessert sich der Kontakte zwischen diesen Einrichtun-

gen, wie beabsichtigt. Gesprächsbedarf wird im Kontakt mit Schulen und zu sonstigen Bil-

dungs- und Kultureinrichtungen gesehen. In der Kommunikation mit Kitas, die nicht am Pro-

jekt beteiligt sind, wird kein Bedarf ausgemacht.  

 

* In der Phase 1 ist diese Teilung noch nicht erkennbar (1x Kultur, 1x Schule, 1x Bücherei) 

 

Thema der Leitungsbefragung 

Mehrfachnennungen 

 (Phase 1, N= 6) (Phase 2, N=16) 

Gesprächsbedarf Prozent 

 

Prozent 

 

Gesprächsbedarf mit Kitas im „Ruck-

sack-Programm“ 

66,7% ja* 

 

73,3% nein 

 

Gesprächsbedarf mit Kitas ohne 

Rucksack  

75% nein 

 

73% nein 

 

Gesprächsbedarf  mit Schulen 100% ja* 64,3% ja 

 

Gesprächsbedarf  mit Bildungs- und 

Kultureinrichtungen 

66,7% ja 64,3% ja 

          * geringe Fallzahl

            

3.2. Zusammenfassung zur Zusammenarbeit im Stadtteil 

 

Die Ergebnisse bestätigen, die Vorannahme nach der zu Beginn des Projekts ein Gesprächs-

bedarf zwischen den beteiligten Einrichtungen besteht. In den Elternwerkstätten werden Be-

ziehungen zwischen den beteiligten Einrichtungen aufgebaut. Fast zwei Drittel der Leitungs-

kräfte machen auch nach ca. achtzehn Monaten im Projekt noch Gesprächsbedarf zu Schulen 

und nicht involvierten Bildungs- und Kultureinrichtungen aus. Demnach werden die Bezie-

hungen zu diesen Einrichtungen des Stadtteils eher nicht von selbst vom Projekt beeinflusst.  
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4. Stadtteilorientierung und Elternbeteiligung  

 

Um Anregungen für zukünftige Entwicklungen zu eruieren, fragten wir in der Telefonbefragung und in den drei 

Gruppendiskussionen nach den Einschätzungen der Fachkräfte zu Themen, die für die stadtteilorientierte Arbeit 

befähigen. Dabei bezogen wir Themen zur Beteiligung der Eltern ein. Wir beziehen uns auf die Befragungen mit 

den 21Fachkräften ohne Funktion und 20 Funktionsträgerinnen. Die Funktionsträgerinnen arbeiteten als An-

sprechpartnerinnen für „Rucksack“ (Einzelfunktion), in der Doppelfunktion mit der systematischen Sprachförde-

rung und als Leitungskraft. Zuerst stellen wir die Ergebnisse aus der Telefonbefragung mit den pädagogischen 

Fachkräften ohne Funktion im „Rucksack-Programm“ vor. Wir erkundeten ihr Interesse an stadtteilorientierten 

Fortbildungsangeboten.  

 

 

4.1. Stadtteilorientierung aus Sicht der Fachkräfte 

 

Gut drei Viertel der Fachkräfte ohne Funktion sagen, dass sie mehr darüber wissen möchten, 

wie Netzwerke aufgebaut und Kooperationen gepflegt werden können. Jeweils gut die Hälfte 

interessierte sich für Themen zur Zusammenarbeit und Aktivierung sowie für die stadtteilori-

entierte Projektarbeit mit Eltern. Danach folgten Fortbildungen zur Stadtteilerkundung und 

zum Aufbau von Kontakten im Stadtteil. Hier wird ein Bildungsinteresse in den Bereichen zur 

externen Zusammenarbeit ausgesprochen, das sich besonders auf Kooperation und Netzwerk-

arbeit bezieht. Alle Befragten äußern Bedarf. 

 

Fortbildungsinteresse

76,2

57,1

52,4

42,9 42,9
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   1.   2.        3.  4.        5.* 

 

 

1. Kooperationen und Netzwerke aufbauen und pflegen 

2. Aktivierung und Zusammenarbeit mit Eltern 

3. Projekte mit Eltern im Stadtteil entwickeln 

4. Fortbildung zu Stadtteilerkundung 

5. Kontakte zu Schlüsselpersonen und FunktionsträgerInnen im Stadtteil herstellen  

      *N= 21 
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4.2. Stadtteilorientierung aus Sicht der Funktionsträgerinnen 

 

Wir fragten die Funktionsträgerinnen aus den drei Gruppendiskussionen in einer schriftlichen 

Kurzbefragung, welche Methoden sie als Ergänzung des “Rucksack- Programms“ zukünftig 

sinnvoll finden und welche sie bereits anwenden oder berücksichtigen. Die Fragen betrafen 

die beiden Themenkomplexe Elternbeteiligung und Zusammenarbeit im Stadtteil sowie die 

jeweils vorbereitende Maßnahmen und Inhalte zur Durchführung. In der folgenden Tabelle 

stellen wir  die Antworten nach dieser Gliederung dar. 

 

Maßnahme Diese Methoden… …mache ich …sind 

zukünftig wichtig 

Vorbereitung zur 

Elternbeteiligung 

 

Engagierte Mütter und Väter der 

Kita nach neuen Ansprechperso-

nen fragen                          (N=18) 

 

83,3%* 

 

 

 Meinungsäußerungen und Mitbe-

stimmung der Eltern in Kitas för-

dern (Initiativen, Beiräte)  (N=18) 

 

61,1% 

 

 

 Die Elternbegleiterin in die Pla-

nung einbeziehen                (N=20) 

60%  

 Voraussetzungen für Beteiligung 

schaffen (Geld für Honorarkräfte, 

Raum)                                 (N=16) 

 

 

 

56,3% 

Durchführung der 

Elternarbeit 

Zentrale Orte und Anlaufstellen 

mit den Eltern besuchen      (N=18) 

50% 

 

50% 

 Neue Projekte in der Kita mit El-

tern entwickeln                   (N=19) 

 68,4% 

 

 Eltern an der Kassenführung be-

teiligen                               (N=13) 

 69,2% 

 Projekte mit Eltern im Stadtteil 

planen, durchführen            (N=18) 

 

 

 

72,2% 

Vorbereitung zur 

Stadtteilorientierung 

Die jüngere Geschichte des Stadt-

teils kennen (Feste, Traditionen, 

Treffpunkte)                        (N=17) 

 

70,6% 

 

 

 Die soziale Infrastruktur kennen 

(Ärzte, Beratungsstellen, sonstige 

Einrichtungen)                    (N=19) 

 

68,4% 

 

 

 Hausbesuche machen und Woh-

nungsumgebung kennen lernen  

(N=16) 

 

62,5% 

 

 

 Schlüsselpersonen und Funktions-

träger des Stadtteils kennen und 

Kontakte vermitteln            (N=19) 

 

 

 

68,4% 

Zusammenarbeit im 

Stadtteil 

Mit Einrichtungen aus Kultur, 

Soziales und Vereinswesen zu-

sammenarbeiten                 (N= 19) 

 

65% 

 

 

 Mit wichtigen Einrichtungen der 

Kinder- und Jugendarbeit zusam-

men arbeiten                      (N=20) 

 

55% 

 

 

      * Angaben in Prozent beziehen auf die sich jeweils Äußernden 
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In dieser Selbsteinschätzung der Funktionsträgerinnen sagten fast zwei Drittel, dass sie Mit-

bestimmung und Meinungsäußerungen der Elternschaft fördern. Es wird deutlich, dass um 

Eltern geworben wird (83,3%) und dass in der Mehrheit Elternbegleiterinnen in Planungspro-

zesse einbezogen werden (vgl. 2.1.). Die befragten Fachkräfte sagen auch, dass sie daran inte-

ressiert sind, Eltern aus der Kita einzubinden. Bei der praktischen Beteiligung der Eltern (z.B. 

gemeinsam Projekte in der Kita oder im Stadtteil entwickeln) liegen die Werte bei plus minus 

30 Prozent deutlich geringer. Zwei Drittel und mehr finden diese Bereiche wichtig. 

 

Viele geben an, dass sie mit Einrichtungen aus Kultur, Soziales und Vereinswesen zusammen 

arbeiten (65%). In Bezug auf den Stadtteil sagen mehr als zwei Drittel, dass sie sich mit der 

jüngeren Geschichte (70,6%) und mit der sozialen Infrastruktur auskennen (68,4%). Über 

sechzig Prozent geben an, dass sie Hausbesuche machen und die Wohnungsumgebung kennen 

lernen. Die Hälfte der Funktionsträgerinnen sagt, dass sie zentrale Orte und Anlaufstellen mit 

den Eltern besuchen. Auch an dieser Stelle wird die Bereitschaft sich zu betätigen sichtbar 

(vgl. Berichtsteil 3). Kontakte und Beteiligung können ausgebaut werden, wenn es darum 

gehen soll, mit den Eltern gemeinsam zu planen und Projekte durchzuführen.  

 

Wenn wir die Aussagen der Funktionsträgerinnen mit den Fortbildungswünschen der Fach-

kräfte vergleichen, fällt auf, dass mehr als die Hälfte an Themen zur Elternbeteiligung interes-

siert sind. Insofern  wird auf allen Ebenen Interesse an mehr Elternbeteiligung bekundet.  

 

 

4.3. Zusammenfassung zur Stadtteilorientierung und Elternbeteiligung 

 

Einerseits sind eine stärkere Beteiligung und Aktivierung der Eltern sowie eine Öffnung zum 

Stadtteil sichtbar. Andererseits stellt sich die Frage, ob diese Orientierung vom Team getragen 

wird und in die Konzepte der Einrichtungen Eingang gefunden hat. Es ist davon auszugehen, 

dass eine vom Team getragene Stadtteilorientierung auch Arbeitserleichterungen einbringt, 

wenn sie professionell und einheitlich durchgeführt wird. Gerade in den Bereichen in denen 

Aktivierungen der Arbeiten durch externe Expertinnen und Experten entwickelt werden könn-

ten fehlen methodische Kenntnisse. Alle Aktivitäten sind eher Kita bezogen, auf Mitarbeite-

rinnen, Mitarbeiter und die Institution.  Die Verselbstständigung von Funktionen und Struktu-

ren, parallel zur Einrichtung ist eher gering ausgeprägt.
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Bericht – Teil 5 

  

 

 Zusammenfassung 

 

 

1. Auswertungsergebnisse im Überblick  

 

In der folgenden Übersicht sind die Auswertungsergebnisse gebündelt, Entwicklungspo-

tenziale werden angesprochen. Die Angaben zu den Seitenzahlen markieren die ausführli-

che Darstellung im Bericht. In den Zusammenfassungen werden die Auswertungsergeb-

nisse der einzelnen Abschnitte des Berichts (Berichtsteile 2, 3 und 4) ausführlich erörtert.  

 

 

1.1. Bedeutung des Projekts für Kinder und Eltern 

 

Relevanz für Kinder  

 

Relevanz für die Sprachförderung der Kinder 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Sprachförderung durch 

„Rucksack-Programm“ 

im Projekt der LHH 

Anregung zum Sprechen im 

sozialen Miteinander durch 

individuelle Zuwendung 

(Kommunikation fördernd)  

Ausdrucksfähigkeit durch: 

- Lust am Sprechen  

- Wortschatz erweitern 

- Muttersprache sprechen 

- Wiedererkennung (Symbole) 

- Aktivierung (Fragen stellen) 

 

22 

„Rucksack-Programm“ 

in Kombination mit der 

„systematischen Sprach-

förderung“ 

In den Einrichtungen ange-

wendet als: 

- Vorbereitende  

       Förderung 

 

- Ergänzende Förderung 

 

Kommunikation in Kleingrup-

pen fördert:  

- Sprachliche Voraus-

setzung für die Betei-

ligung an Maßnahmen 

(Verstehen) 

- Kindliche Entwick-

lung (ganzheitliche 

Förderung) 
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Fördermaßnahmen  

allgemein 

Kommunikation und  

Interaktion auf drei Ebenen: 

 

- zwischen Kindern  

- Eltern und Kindern 

- Fachkräften, Eltern 

und Kindern 

 

 

 

Sozial – aktivierende  

Lernprozesse: 

- Beziehungsaufbau 

- Kontakte, Gespräche  

- Austausch über Bas-

telarbeiten/Produkte 

- Gemeinsamer Erwerb 

von Handfertigkeiten 

 

 

 

24 
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Aktivierung in den Familien   

 

Bedeutung in den Familien 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Kinder in Familien Kinder basteln gemeinsam Gemeinsame Gespräche und  

Interaktionen 

 

26 

Mütter in Familien Gegenseitigkeit der Aktivie-

rung bei Mutter und Kind 

(Beziehungsqualität): 

- Mütter fragen ihr 

Kind, was es in der 

Kita gemacht hat 

 

- Kinder fordern Aktivi-

täten von den Müttern 

(Arbeit mit dem 

„Rucksack-Progr.“) 

 

 

 

Aufmerksamkeit:  

- Mütter interessieren 

sich für das Gesche-

hen in Kitas 

 

Gesprächsbereitschaft: 

- Mütter und Kinder     

wenden sich einander 

zu (Gegenseitigkeit) 
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Erwachsene in der  

Familie 

Ergebnisorientierte Hand-

lungsvollzüge: 

- Aktive Herstellung 

von Produkten fördert 

Anerkennung  

- Sichtbarer Nutzen för-

dert Akzeptanz der 

Erwachsenen 

Nutzen: 

- Konkretes Ergebnis 

bei Bastelarbeiten 

- Kinder lernen Hand-

fertigkeiten  

- Erwartung über  ver-

besserten Einstieg in 

Schule 

      (Langzeitstudien) 
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Qualifizierung in der Vorbereitungsphase 

 

Qualifizierung in den Elternwerkstätten (Phase 1) 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Fachkräfte und Mütter in 

Elternwerkstätten 

 

 

 

 

 

Gegenseitigkeit der Aktivie-

rung zwischen Erwachsenen 

(Beziehungsqualität): 

- Mütter und Fachkräfte 

gehen aufeinander zu 

- Fachkräfte erwarten 

weniger von Eltern 

 

Mehr Kommunikation: 

- neue gegenseitige-

Wertschätzung 

- Verständnis 

- Vertrauen 

- Erziehungsfragen 

kommen von Müttern 
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Mütter mit und ohne 

zukünftige Funktion im 

„Rucksack-Programm“ 

Konkrete Praxisanwendung: 

- Vorbereitung für die 

zukünftige Aufgabe 

- Übertragung in die 

Familie  

 

Bildungsinteresse/Wissen:  

- Sprachentwicklung 

- Sprachförderung 

- Praxis mit Kindern 

- Selbst-, Sozial-

kompetenzen 

 

28 

 

29 

Entwicklungspotenziale - Interkulturelle Kom-

munikation und Inter-

aktion 

- mehr Zeit zum Ge-

spräch (Erziehung) 

- Zeit zum Basteln 

 

30 

  



 56 

Elterngruppen in den Kitas 

  

Interkulturelle Kommunikation und Aktivierung unter Müttern (Phase 2) 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Elternbegleiterinnen und 

Mütter   

Interkulturelle  

Kommunikation/ Interaktion:  

- Besprechen der Ar-

beitsmaterialien  

      aus „Rucksack“ 

 

 

- Produkte für die 

Sprachförderung der 

Kinder herstellen 

 

- Gemeinsame  

Aktivitäten, Aktionen  

 

 

 

- Strukturierte Arbeits-

abläufe  

      (Tages- Wochenplan) 

- Gruppenzusammen-

setzung mit gemisch-

ten Vorbildungen  

Erziehungskompetenz und 

interkulturelle Kompetenzen: 

- Aushandlung, verbale 

Auseinandersetzung 

über Alltag, Erziehung 

und Sprachförderung 

- Streitgespräche för-

dern Kompetenzen 

- Kommunikative und 

soziale Aktivierung 

bei Verständigungs-

problemen durch ge-

meinsam Hergestelltes 

(basteln, kochen,  

       backen) und durch 

- Erlebnisse (Biblio-

theksbesuch, Frühs-

tück, Ausflug) 

 

- Förderung sozialer 

Kompetenzen  

            (Regeln, gegenseitiges 

             Dolmetschen, Hilfe)           
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32 
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Sprachlich homogen 

zusammengesetzte  

Gruppen 

Verständigung und Gespräche: 

 

- Verbaler Austausch 

und Erörterungen von 

Alltagsthemen und 

Erziehungsfragen 

Interkulturelle  

Kommunikation: 

- sprachliche Übertra-

gungen - Deutsch  

- Korrektur der Mutter 

       sprache 

 

 

31 

Sprachlich gemischt 

zusammengesetzte  

(internationale) Gruppen 

Verständigung und Gespräche: 

 

- Verbaler und nonver-

baler Austausch und  

Erörterungen von All-

tagsthemen und Erzie-

hungsfragen  

Interkulturelle  

Kommunikation: 

- sprachliche Übertra-

gungen ins Deutsche  

- Erkundung von 

sprachlichen Gemein-

samkeiten, Bräuche 

- Austausch über unter-

schiedliche Erzie-

hungskulturen 

 

 

 

 

31 

Entwicklungspotenziale Prozess- und bedarfsorientierte 

Gruppenarbeit: 

- Anpassung von Mate-

rialien und Regulie-

rung von Gruppenpro-

zessen 

Interkulturelle  

Kommunikation: 

- Altersgerechte  An-

passung der Materia-

lien ist notwendig 

- Regulierung von 

Gruppendynamiken  

 

 

33 

 

34 
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1.2. Fachliche Praxis der Elterngruppenarbeit 

 

 

Arbeit der Elternbegleiterinnen 

 

 

Praxis in der Elterngruppen der Kitas (Phase 2) 

 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Arbeitsweisen der  

Elternbegleiterinnen  

in den Elterngruppen 

Fachlichkeit in interkulturellen 

Gesprächen während des 

Gruppenverlaufs: 

- Orientierung am  

       Programm  

      (vorgegebene Struktur) 

 

- Verständnisprobleme 

erkennen und Fachge-

spräche fördern  

      (inhaltliche Fragen 

       und Themen) 

- Verständigungsprob-

leme erkennen und 

beheben  

     (sprachliche Probleme) 

- Auseinandersetzungen  

über das Thema för-

dern (interkultureller 

Dialog über Fachthe-

men, Erziehung) 

 

- Gruppendynamiken 

erkennen, regulieren  

(Gruppenarbeit) 

 

Didaktische Aufbereitung: 

- Vorbereitung der Tref-

fen (Materialien) 

- Anpassung der Ar-

beitsbogen an Bedürf-

nisse von Mutter und 

Kind (Didaktik) 

Arbeitsweisen: 

- Arbeitsmaterialien des 

„Rucksack-

Programms“ dienen 

als Leitfaden 

 

- Erörterung der Fach-

themen fordert Fach-

kompetenz 

- Verständigungs-, Ver-

ständnisprobleme 

können notwendige  

Distanz einschränken 

- Psychosoziale Über-

forderung lässt Grup-

pen schrumpfen 

 

- Erfolge sind abhängig 

von der Gruppen-

zusammensetzung 

(Sprache, Tradition, 

Bildungshintergrund) 

und den Erfahrungen 

der Elternbegleiterin 

 

- Elternbegleiterinnen 

betrachten sich mehr-

heitlich als Sachver-

ständige, Lehrende, 

Leitende 

- Gruppenleitungskom-

petenz ist notwendig  
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Entwicklungspotenziale - Gruppenleitung - Mehr Gruppenlei-

tungspraxis für  

Elternbegleiterinnen 

in der Vorberei-

tungsphase  

     

 

37 
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Praxis der zentral organisierten Begleitung 

 

Förderung der Kompetenzen 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Praxis der zentral organi-

sierten Begleitung  

Kita oder stadtteilübergreifen-

de Praxisbegleitung:  

- Praxisvor- und Nach-

bereitung  

- Methodisch- Didakti-

sche Hilfen 

- Supervisorische Be-

gleitung  

Elternbegleiterinnen bestäti-

gen Notwendigkeit und Ar-

beitsinhalte: 

- Methodik und Didak-

tik (Gruppenarbeit) 

- Ideensammlung 

- Information und Er-

fahrungsaustausch 

- Praxisreflexion 
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Unterstützung in den Kitas 

 

Aktivierung und sozialpädagogische Kompetenzen der Ansprechpartnerinnen 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Unterstützung durch 

Ansprechpartnerinnen in 

den Kits  

Prozess der Begleitung: 

- Kontrollierende Nach-

fragen am Anfang 

- Verfestigung der in 

der ersten Phase auf-

gebauten Beziehungen 

 

 

 

Aktivierung als Betreuerin: 

- Nachgehende, nach-

fragende Haltung der 

Ansprechpartnerin 

- Praktische Hilfen 

- Private Anrufe bei  

      akuten Problemen 

 

Beziehung verfestigt sich in 

der Praxis in einem langfristi-

gen Prozess: 

- Abwartende,  

      unsichere Haltung 

 

- In vielen Kitas, stabile 

Arbeitsbeziehungen  

 

Unterstützung der Eltern-

begleiterin: 

- Methodisch-

didaktische Hilfe 

- Sicherheit in pädago-

gischen Fragen 

- Hilfe in akuten Situa-

tionen (Streit zwi-

schen Einzelnen,  

       interkulturelle  

       Konflikte) 

 

 

 

38 
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Arbeitsweisen in  

erfahrenen Kitas 

Ansprechpartnerinnen sind:  

- Initiatorinnen  

- Ausführende 

 

- Beratende 

- Feste organisieren 

- Materialien besorgen 

und pädagogische 

Wirksamkeit prüfen 

- Akute Probleme lösen 
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Unterstützung in den Kitas 

 

Sozialpädagogische Kompetenzen der Ansprechpartnerinnen 

 

 Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Entwicklungspotenziale 

 

 

Abwartende unerfahrene An-

sprechpartnerin: 

Wünsche von  

Elternbegleiterinnen nach: 

- Mehr Standards 

- Erkennungs- und An-

erkennungssymbole 

- Eigener Etat  
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Entwicklungspotenziale Agierende Ansprechpartnerin: 

- Aktivitäten zwischen 

abwartendem Rück-

zug und Übereifer  

- Das selbst tätig wer-

den ist ein Merkmal 

des sozialpädago-

gischen Arbeitens 

 

Fragen nach: 

 

- Qualifikation und Er-

fahrungen in der Ar-

beit mit Erwachsenen 

- Einbeziehung anderer 

Personen, Stellen 
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1.3. Öffnung der Einrichtungen nach innen und außen 

 

Bedeutung für die Elternarbeit 

 

Elternaktivitäten und Kontakte 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Einbindung der  

Elternbegleiterinnen 

Kita als Arbeitsort und Betäti-

gungsfeld 

 

Schlüsselperson, um schwer 

erreichbare Eltern anzuspre-

chen 

 

Arbeitsbreiche: 

- Aktivitäten in der Kita 

 

- Kontakte zu Müttern 

der eigenen Sprache 

als Tendenz erkennbar 

- Kontakte zu sonstigen 

mehrsprachigen Müt-

tern sind nicht als 

Tendenz erkennbar 
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Einbindung am Projekt 

beteiligter Eltern 

Sichtbarkeit in den Kitas - Leitungskräfte regist-

rieren Interesse, Kon-

takte, Öffnung 

- Tendenz zu stärkerer 

Beteiligung an Kita- 

Aktivitäten 
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Einbindung nicht am 

Projekt beteiligter Eltern 

Aktivierung  - Leitungskräfte regist-

rieren keine stärkere 

Beteiligung an Kita- 

Aktivitäten und bei 

Elternabenden 

 

 

42 
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Bedeutung für die Elternarbeit 

 

Elternaktivitäten und Kontakte 

 

 Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Entwicklungspotenziale 

 

 

Funktion der Elternbegleiterin 

als Schlüsselperson für die 

Kontaktaufnahme 

- Klärung inwieweit die 

Funktion für mehr-

sprachige Mütter und 

Väter gelten soll 
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Entwicklungspotenziale Nicht am Projekt beteiligte 

Mütter und Väter aktivieren 

- Klärung, wer für die 

Aktivierung der 

schwer erreichbaren, 

nicht am Projekt betei-

ligten Eltern zuständig 

ist (Fachkräfte der Ki-

ta,  Elternbegleiterin, 

sonstige Personen)  
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Beziehungsqualität in den Einrichtungen 

 

Kontakte und interkulturelles Lernen 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Fachkräfte und nicht am 

Projekt beteiligte Eltern 

Frage der Aktivierung durch 

Gespräche und Kontakte zu 

mehrsprachigen Eltern 

- Leitungskräfte beo-

bachten keine Tenden-

zen für Verhaltensän-

derungen in der  Kom-

munikation 
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Fachkräfte und am Pro-

jekt beteiligte Müttern 

Aktivierung 

 

Gespräche und Kontakte zu 

mehrsprachigen Eltern 

 

 

Interkulturelle Lernprozesse 

durch gemeinsame Hand-

lungsvollzüge in der  

Minderheit 

- Mütter und Fachkräfte 

gehen aufeinander zu 

- Erziehungsfragen und 

Probleme werden be-

sprochen 

- Aktive Mitarbeit an 

Unternehmungen, die 

Anlässe für interkultu-

relle Gespräche bieten 

beschränken sich auf 

eine Minderheit 
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Entwicklungspotenziale Interkulturelles Lernen/  

Kompetenz erwerben 

- Klärung in wie weit 

Gelegenheiten für in-

terkulturelle Lernpro-

zesse zwischen den am 

Projekt beteiligten 

Müttern und den Fach-

kräften ausgebaut 

werden sollen 

 

 

44 
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Bedeutung des Projekts für Fachkräfte ohne Funktion 

 

Interkulturelle Öffnung 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Trainings zur Interkultu-

rellen Sensibilisierung 

(Selbst)- Reflexion von 

Fremdheitserfahrungen 

Haltensänderung: 

- Verständnis für mehr-

sprachige Eltern 

- Reflexion eigener 

Vorurteile 
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Trainings zur Interkultu-

rellen Sensibilisierung 

Praxistransfer durch Diskussi-

on und Selbsterfahrung 

 

- Fachkräfte erhalten 

Anregungen für den 

Berufsalltag 

- Gut die Hälfte finden 

die eingesetzten Me-

dien hilfreich 
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Entwicklungspotenziale Aneignungsprozesse von Wis-

sen für interkulturelle Kompe-

tenz ist ausbaufähig 

- Fachkräfte äußern Be-

darf an Informationen/ 

Wissen über fremde 

Erziehungskulturen/ 

Traditionen 
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 Integration des „Rucksack-Programms“  

 

Zusätzlichkeit der Maßnahmen 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

 „Rucksack-Programms“ 

aus Leitungssicht 

Management - Hoher Aufwand für 

die Begleitung der 

Maßnahmen innerhalb 

des Programms 

- Hoher Aufwand für 

die Unterstützung der 

Elternbegleiterinnen 
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 „Rucksack-Programm“ 

für Fachkräfte ohne 

Funktion 

Übertragungsformen für den 

eigenen Berufsalltag entwi-

ckeln (Sprachförderung)  

„Rucksack-Materialien“: 

- Übungen werden eher 

nicht verwendet 

- Unentschiedenheit bei 

der Frage nach der 

Übertragung der The-

men  
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Entwicklungspotenziale Management - Bedarfsanalyse  

      (Rahmenbedingungen) 

- Überprüfung der Qua-

lifikationen in den 

Teams zur Entwick-

lung von Übertra-

gungsformen (Trans-

fer von Inhalten zur 

Sprachförderung) 
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 Zusammenarbeit im Stadtteil und Stadtteilorientierung 

 

 

Öffnung nach Außen 

 

Projektbereich Prozesse Ergebnisse Seite 

 

Einrichtungsübergreifend Bedarf für mehr Kontakte in 

den Stadtteil  

- Gesprächsbedarf mit 

Schulen sowie Ein-

richtungen für Bildung 

und Kultur  
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Qualifizierung der Mit-

arbeiterinnen und Mitar-

beiter 

Interesse an Stadtteil orientier-

ter Arbeit 

- Fortbildungsinteresse 

der pädagogischen 

Fachkräfte 

- Methodische Kennt-

nisse über die Aktivie-

rung und Einbezie-

hung externer Exper-

tinnen und Experten 

fehlen 
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Funktionen und Struktu-

ren der Personen und 

Kitas 

Aktivitäten sind eher Kita 

bezogen 

 

- Verselbstständigung 

ist gering ausgeprägt 
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Entwicklungspotenziale Stadtteilorientierung - Befähigung für stadt-

teilorientiertes Arbei-

ten (Einbeziehung von 

anderen Personen und 

Stellen; Fachkräften 

und Organisationen) 
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2. Themen und Fragen für konzeptionelle Weiterentwicklungen 

 

Insgesamt wird die Kommunikation fördernde und Soziales aktivierende Bedeutung des Pro-

jekts bestätigt. Die neue Konzeption in Hannover hat sich bewährt. Die kommunikativen und 

aktivierenden Prozesse sind nicht mehr als „Einbahnstraße“ angelegt, in der die zum Gespräch 

anregenden Impulse von einer Ebene auf eine andere übertragen werden, wenn beispielsweise 

Erwachsenen lehren und Kinder lernen. Stattdessen sind wechselseitige Prozesse erkennbar, 

bei denen sich alle Beteiligten aktiv einbringen und die auf allen Ebenen wirken. Das betrifft 

zum Beispiel Kinder, die aktiv werden und Fragen an ihre Mütter und Erzieherinnen richten 

genau so, wie pädagogische Fachkräfte, die sich für fremde Menschen interessieren und sich 

nach den Erziehungskulturen in fremden Ländern erkundigen. Mütter fragen zu Hause, was 

ihr Kind in der Kita gemacht hat, Familienangehörige interessieren sich für die Arbeitsergeb-

nisse und Produkte aus den Elterngruppen. In diesen Interaktionsprozessen werden Sprach-

kenntnisse und Wissensbestände ausgetauscht. Interkulturelle Dialoge, die die interkulturellen 

Kompetenzen bei allen Beteiligten stärken, können dazu beitragen, dass sich die Bildungs-

chancen mehrsprachig aufwachsender Kinder verbessern, weil sie von den erwachsenen Müt-

tern, Vätern und Fachkräften mehr soziale Anerkennung erhalten (vgl. Gogolin 2003).  
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Die aus den Auswertungsergebnissen gewonnenen Erkenntnisse bieten Anlass zur Nachfrage, 

wenn es um den Austausch der Wissensbestände im interkulturellen Dialog und die Ausges-

taltung der einzelnen Funktionen im Projekt geht. An dieser Stelle lassen sich Entwicklungs-

potenziale für konzeptionelle Weiterentwicklungen ausmachen, die auch die Stadtteilorientie-

rung betreffen. Es geht dann darum, zu prüfen, wer sich an den interkulturellen Dialogen und 

Interaktionen, den wechselseitigen Austauschprozesse beteiligt und welche Strukturen und 

fachlichen Kompetenzen nötig sind, um diese Prozesse zu gestalten, entsprechend zu steuern 

und auszubalancieren (vgl. Bateson 1985; Selvini Palazzoli 1988; Staub-Bernasconi 1998).   

 

 

2.1. Gruppenleitungskompetenz der Elternbegleiterinnen 

 

Die Arbeit als Elternbegleiterin stellt hohe Anforderungen an soziale und kommunikative 

Kompetenzen der Frauen und kann psychisch belastend wirken. Da die Regulierung der in 

den Gruppen beobachteten Dynamiken einen selbstverständlichen  Teil der inhaltlichen Ar-

beit der Elternbegleiterinnen darstellt, wenn in interkulturellen Dialogen über Erziehungskul-

turen gesprochen, verhandelt und gestritten wird, kann davon ausgegangen werden, dass die 

inhaltliche Tiefe der Gespräche bei zunehmender Sprachkompetenz der Gruppenteilnehme-

rinnen zunimmt und dass dies zu weiteren Aushandlungsprozessen und Streitgesprächen in 

den Gruppen führen kann. Da diese Dialoge in einer Bildungsinstitution stattfinden, handelt 

es sich nicht um private Gespräche zwischen Müttern. Entsprechende fachliche Erwartungen 

der Teilnehmerinnen können vorausgesetzt werden. 

 

Daher wird die Frage bedeutsam, inwieweit die Elternbegleiterinnen in der Qualifizierung in 

den Elternwerkstätten mehr Gruppenleitungskompetenzen erwerben sollen, um auf Erfah-

rungswissen zurückzugreifen und ihre Aufgabe zu bewältigen. Es stellt sich die Frage, welche 

praktischen Übungen dort integriert werden und inwieweit Anlässe für konkrete Erfahrungen 

und Erlebnisse ausgebaut werden? Können die Teilnehmerinnen der Elternwerkstätten stärker 

an den Prozessen und Alltagsabläufen der Kitas teilnehmen (z.B. an regelmäßig stattfinden-

den Angeboten für Eltern), um Mütter und die Kita besser kennen zu lernen und über das 

Praktikum hinaus weitere Erfahrungen zu sammeln? Wie lassen sich externe Stellen so ein-

binden, dass weitere konkrete Erlebnisse möglich werden?  

 

 

2.2. Funktion der Elternbegleiterin als Schlüsselperson 

 

Im Projekt werden Frauen mit unterschiedlichen Deutschkenntnissen und verschiedenen Bil-

dungsvoraussetzungen erreicht. Der hohe Anteil der Mütter mit guten Bildungsabschlüssen in 

den Elterngruppen (vgl. Berichtsteil 1; 5) spricht für die Attraktivität als Elternbildungspro-

gramm. Es wird darüber berichtet, dass die Frauen ihre unterschiedlichen Vorkenntnisse ein-

bringen, wenn sie sich das neue Wissen zur Sprachförderung ihrer Kinder aneignen. Mit dem 

„Rucksack-Programm“ sollen struktur- und bildungsbenachteiligte Familien angesprochen 

werden. Daher gilt diesen Bevölkerungsgruppen besondere Aufmerksamkeit. Mütter können 

sich in homogen zusammengesetzten Gruppen gegenseitig stärken. Dort werden sie von El-

ternbegleiterinnen in ihrer Sprache angesprochen.  

 

Die Ergebnisse zeigen, dass die Elternbegleiterinnen erste Kontakte zu Müttern ihrer Sprache 

knüpfen und dementsprechend als Schlüsselpersonen agieren. Wenn es darum gehen soll, 

noch mehr schwer erreichbare Mütter in das Programm zu integrieren, muss daher berück-

sichtigt werden, dass sich die Frauen in Hannover überwiegend in international zusammen 

gesetzten Gruppen treffen. Es stellt sich die Frage, inwieweit die nicht professionell ausgebil-
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deten Elternbegleiterinnen als Angehörige eines spezifischen Sprachraums geeignet sind, 

Kontakte zu Frauen aus internationalen Zusammenhängen zu knüpfen, wenn darüber hinaus 

mögliche Bildungsunterschiede sowie unterschiedliche Interesse und Vorstellungen von Er-

ziehung die Verständigung erschweren. Insofern muss einerseits die Befähigung und Vorbe-

reitung der Frauen beachtet werden.  

 

Darüber hinaus kann gefragt werden, welche Personen für die Kontaktaufnahme zuständig 

sein sollen. Wenn auf  Interessensnähe und Verständigung als geeignete Indikatoren für einen 

guten Zugang geachtet wird, kommt der Einbeziehung strukturbenachteiligter Frauen Bedeu-

tung zu, die  sich als Mütter um  Frauen kümmern oder als Elternbegleiterinnen arbeiten. In 

Hannover werden entsprechende Modelle erprobt (vgl. Berichtsteil 3; 1.2.).  Es hat sich her-

ausgestellt, dass die Umsetzung zeitaufwendig ist, Begleitung erfordert und dass sich verein-

heitlichende Kriterien nicht ableiten lassen, da Faktoren wie sprachlicher Kontext, Gruppen-

größe, personelle Bedingungen der Kita im jeweiligen Fall berücksichtigt werden müssen. 

Demnach müssen Weiterentwicklungen, die die Gruppe schwer erreichbare Frauen stärker 

anzielen, an die konkreten Gegebenheiten der Einrichtungen angepasst werden (vgl. Gogolin 

2008). Auch in diesen Zusammenhängen sind Gruppenleitungskompetenzen relevant. 

 

 

2.3.  Sozialpädagogische Kompetenz und Funktion der Ansprechpartnerinnen  

 

Es wird deutlich, dass das neue Aufgabengebiet zusätzliche Anforderungen an die Ansprech-

partnerinnen in den Kitas stellt. Die Implementierung der Maßnahmen benötigt Zeit. Bei der 

Begleitung der Elterngruppen wird tastend vorgegangen. Im Prozessverlauf entwickelt sich 

Sicherheit durch gemeinsame Erfahrungen. Für die Begleitung sind zusätzliche sozialpädago-

gische Kompetenzen nötig. Das bezieht sich beispielsweise auf folgende Inhalte:  

 

- Befähigung zur Gruppenarbeit bei den Elternbegleiterinnen stärken 

- Beteiligung der Eltern in der Kita stärken 

- Wege für Beratung, Selbstorganisation aufzeigen (Stadtteilorientierung) 

- Bei unterschiedlichen Interessen zwischen Erwachsenen und in interkulturellen 

Gruppenkonflikten und Auseinandersetzungen zwischen Personen vermitteln 

 

Die Fachkräfte werden selbst tätig (Aktionen initiieren, planen, organisieren, kontrollieren, 

durchführen, betreuen, beraten). Daher stellt sich die Frage, wie sie sich entlasten können, 

insbesondere dann, wenn unter den geschilderten Rahmenbedingungen mehr strukturbenach-

teiligte Mütter und Väter erreicht werden sollen (vgl. BMFSJ 2001). Bereits jetzt sind in eini-

gen Einrichtungen Interessenskonflikte zwischen Personengruppen deutlich geworden.  

 

 

2.4.  Interkulturelle Kompetenzen und Stadtteilorientierung  

 

Die wechselseitigen Aktivierungsprozesse betreffen die am Projekt beteiligten Kinder, Mütter 

und Funktionsträgerinnen aus der Elternschaft, Ansprechpartnerinnen und Sprachförderkräfte. 

Fachkräfte ohne Funktion im Projekt sind daran interessiert, mehr über die Lebenszusammen-

hänge und Erziehungskulturen der Herkunftsfamilien ihrer Kinder zu erfahren. Am Ende des 

zweiten Projektjahres finden weniger als die Hälfte (45%) der nicht unmittelbar am Projekt 

beteiligten Fachkräfte (Fachkräfte ohne Funktion) die in den Interkulturellen Trainings erhal-

tenen Informationen über das Leben in  fremden Kulturen ausreichend. Der Übertragung von 

Themen und Arbeitsmaterialien des „Rucksack-Programms“ in den eigenen Berufsalltag wird 

eine mittlere Priorität beigemessen.  Die Ergebnisse der Leitungsbefragung zeigen, dass die 
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Leitungskräfte in Bezug auf mehrsprachige Eltern im Kommunikations- und Reflexionsver-

halten der Fachkräfte zum Befragungszeitpunkt nach eineinhalb Jahren Projektbeteiligung 

keine wesentlichen Änderungen registrieren. Daher stellt sich die Frage, wie die interkulturel-

len Kompetenzen in den Teams gestärkt werden können und ob den Themen des „Rucksack-

Programms“ in den Einrichtungen stärkere Relevanz beigemessen werden soll. Darüber hin-

aus könnte auch überlegt werden, inwieweit das bei den Eltern sichtbar gewordene Interesse 

an Arbeitsmaterialien und Produkten des „Rucksack-Programms“ gezielt genutzt wird, um die 

flächendeckende Bedeutung der Maßnahmen zu stärken.   

 

Es hat sich gezeigt, dass die interkulturelle Kommunikation insbesondere in den Elternwerk-

stätten zur „Sprachbildung“ und in den Elterngruppen gepflegt und gefördert wird. Daher 

kann überlegt werden, inwieweit die dortigen Prozesse und Erfahrungsräume für die Fach-

kräfte zugänglich gemacht werden sollen, um Gesprächsanlässe und Erlebnismöglichkeiten 

zum interkulturellen Austausch zu schaffen, damit die interkulturelle Kompetenz in wechsel-

seitigen Lernprozessen gestärkt wird. 

 

Darüber hinaus zeigt sich eine auf zwei Ebenen wirksame relative Geschlossenheit der Maß-

nahmen des Projekts. Die Förderungen wirken bei den Beteiligten. Verbindungen zu nicht 

involvierten Fachkräften der Kita und  nach Außen erscheinen nachrangig. Die Aktivitäten 

sind eher Kita bezogen, auf Mitarbeiterinnen, Mitarbeiter und die Institution. Im Bereich der 

Verselbstständigung von Funktionen und Strukturen parallel zur Einrichtung zeigen sich Ent-

wicklungspotenziale. Es stellt sich die Frage, inwieweit die Stadtteilorientierung in die Kon-

zepte der Einrichtungen Eingang gefunden hat. In den Bereichen in denen Aktivierungen der 

Arbeiten durch externe Expertinnen und Experten entwickelt werden könnten, fehlen metho-

dische Kenntnisse.  

 

Fragen zur Befähigung der  pädagogischen Fachkräfte stellen sich demnach für die Ansprech-

partnerinnen und für die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in den Teams. Das betrifft sozial-

pädagogische Kompetenzen zur Erreichbarkeit strukturbenachteiligter Menschen mit und oh-

ne Migrationshintergrund und zur Stadtteilorientierung. Daher wäre zu diskutieren, inwiefern 

die Funktion der Ansprechpartnerin stärker unter sozialpädagogischer Prämisse spezialisiert 

werden soll, um Qualifikationen zu bündeln und die Position der jeweiligen Erzieherin nach 

außen sichtbar aufzuwerten. Auf der anderen Seite sind entsprechende Kenntnisse auch in den 

Teams notwendig, um die Reichweite in den Einrichtungen auszudehnen. Methodisch ist dann 

auch zu prüfen, welche Lehr- und Lernformen sich jeweils eigenen und wie weit wechselsei-

tige Lernprozesse gefördert werden können, bei denen die Beteiligten als Lehrende und Ler-

nende auftreten (vgl. Brunsemann u.a. 1997; Lüttringhaus 2003; Straßburger 2008).  
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Anhänge 

 

 

Interessen der befragten Mütter in Elterngruppen 

(Mütterbefragung 2008, seit Herbst 2006 im Projekt) 

  

 

 

  Teilnahme an der Elterngruppe 

 

Was ist für Sie in der Elterngruppe wichtig? 

 

(Mehrfachnennung, N = 74)                                                                                          

Ergebnis Rangfolge                                      Anzahl 

 

Erziehung Etwas für meine Kinder lernen 

 

67 

Eigensinn Etwas für mich lernen 

 

54 

Kontakte Mit anderen Frauen zusammen sein 

 

52 

Deutsche Sprache Deutsch sprechen 

 

42 

Stadtteilerkundung Einrichtungen im Stadtteil kennen lernen 

 

26 

Muttersprache Meine Muttersprache sprechen 

 

23 

 

 

 

  Akzeptanz des Angebots 

 

Möchten Sie einen Folgekurs machen? 

(N=66) 

Antwort 

 

Anzahl Prozent 

Ja 

 

48 72,7% 

Nein 

 

18 27,3% 
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Sprachförderprogramme (Durchgang ab Herbst 2007) 

 

 

Programm Prozent 

(N=6) 

Osnabrücker Materialien  

(Doris Tophinke) 

66,7% 

Würzburger Trainingsprogramme 66,7% 

Kon-Lab  

(Zivi Penner) 

50% 

Wir verstehen uns gut  

(Elke Schlösser) 

33,3 % 

Schlaumäuse 

 

- 

Situationsbezogener Ansatz 

(SPI-NRW) 

16,7% 

Sprachförderung nach 

Roger Loos  

- 

Hocus und Lotus 

 

- 

 

 

 

 

Legenden der Tabellen 

 

  Mittelwert   

 

1 

 

2 

 

3 

 

4 

 

5 

 

trifft nicht 

zu 

  

unentschieden 

  

trifft  

voll zu 

 

 

gar nicht 

hoch 

  

unentschieden 

  

sehr hoch 

 

 

 

geringe 

Priorität 

  

unentschieden 

  

sehr hohe 

Proirität 

 

gar nicht 

eng 

  

unentschieden 

  

sehr eng 
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